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Im Juni 2036 stößt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden. Damit verändert er die Weltgeschichte.

Die Erkenntnis, dass die Menschheit nur eine von unzähligen intelligenten Spezies ist, schafft ein neues Bewusstsein. Mit der Gründung der Terranischen Union beendet Rhodan die Zeit der Nationen, ferne Welten rücken in greifbare Nähe. Eine beispiellose Ära des Friedens und des Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch sie kommt zu einem jähen Ende, als das Große Imperium das irdische Sonnensystem unter seine Kontrolle bringt. Die Erde wird zu einem Protektorat Arkons. Die Terranische Union beugt sich zum Schein den neuen Herrschern, während die globale Untergrundorganisation Free Earth den Kampf gegen die Besatzer aufnimmt.

Als größte Gefahr für die Menschheit erweist sich immer mehr Chetzkel, der militärische Befehlshaber der Invasoren. Nachdem seine Entführung gescheitert ist, beschließt Free Earth, die Machtbasis des Protektorats anzugehen: Es ist die am Raumhafen Baikonur stationierte Flotte der Arkoniden ...


1.

Chetzkel

An Bord der AGEDEN, 2. Januar 2038

 

»Menschen der Erde! Ich wünsche euch ein gutes neues Jahr!«

Chetzkel blickte in die Kameras, schwieg und ließ seine Worte wirken – und sein Antlitz.

Ein lebensechtes Holo in der Zentrale der AGEDEN zeigte ihn, wie ihn Milliarden von Menschen in diesem Augenblick sahen: ein kräftiger, hochgewachsener Arkonide in Uniform, verziert mit den Abzeichen eines Reekha, des Befehlshabers eines Kampfverbands der Imperiumsflotte. Auf den ersten Blick vielleicht sogar mit einem Menschen zu verwechseln, nicht aber auf den zweiten Blick: Chetzkel war augmentiert, sein Gesicht glich einer Schlange.

»Und ich muss euch um Verzeihung bitten«, fuhr er in seiner Ansprache fort, »denn meine Wünsche kommen verspätet.«

Er öffnete die hornigen Lippen und leckte sich mit der gespaltenen Zunge über die schuppige Gesichtshaut.

»Ich war verhindert. Der Dienst für das Protektorat, das zu eurem Schutz besteht, gab mir keine Möglichkeit zu feiern.«

Es war eine glatte Lüge. Chetzkel hatte die Silvesternacht mit seiner Geliebten Mia in einem eigens eingerichteten Liebesnest am Fuß des Kilimandscharo verbracht. Doch das konnte keiner der Menschen wissen, die seine Ansprache verfolgten.

Die meisten von ihnen verabscheuten ihn und den Anblick, den er bot, aber die Furcht ließ ihnen keine andere Wahl, als seine Ansprache zu verfolgen. Chetzkel war nach Fürsorger Satrak der hochrangigste Arkonide des Protektorats. Alles, was er tat oder nicht tat, war für die Menschen von existenzieller Bedeutung. Ein Wink an den Waffenleitoffizier der AGEDEN genügte, und das Schlachtschiff hätte die Erde in der Glut seiner Energiegeschütze verbrannt.

Es war das Schauspiel, das Chetzkel in diesem Moment am liebsten gesehen hätte. Rebellen der Widerstandsorganisation Free Earth hatten ihn in der Silvesternacht zu entführen versucht. Dass er den hinterhältigen Verbrechern entkommen war, hatte der Reekha lediglich seiner Umsicht zu verdanken – und einem Wesen, das einmal ein normaler Mensch gewesen war: Mia, seine Geliebte, die einige Schritte entfernt von ihm in der Zentrale stand. Zahlreiche Augmentationen hatten ihre Gestalt an die einer Katze angenähert. Und wie sich in der Silvesternacht erwiesen hatte, hatte sie auch ihre Einstellung geändert. Mia hatte sich gegen ihr elendes Dasein entschieden. Und für ihn. Für die Sterne. Für die unendlichen Möglichkeiten, die das Große Imperium bot.

»Dennoch ist mir nicht entgangen, dass ihr das Jahr 2038 eurer Zeitrechnung mit ausgelassener Freude begrüßt habt. Zu Recht, ist doch jeder Tag, an dem es euch vergönnt ist, im Glanze Arkons zu existieren, ein Freudentag. Eure Feuerwerke haben den Erdball erleuchtet. Sie waren ein Fest für meine Augen, für das ich euch danken will – in Worten wie in Taten.« Der Reekha breitete beide Arme aus. »Seht und staunt, ihr Menschen der Erde!«

Das Holo Chetzkels fror ein, als die Übertragung in die irdischen Datennetze endete.

Er nickte Jakkat, dem Chefingenieur der AGEDEN, zu. Der Offizier neigte stumm den Kopf und gab einen Kurzbefehl in ein vor ihm schwebendes Holofeld ein. Beinahe gleichzeitig erfüllte gellender Gefechtsalarm das Flaggschiff. Der altvertraute Rhythmus aus Ton- und Lichtsignalen bedeutete: Unbekannter Feind auf Angriffskurs!

Alle Mannschaftsmitglieder eilten im Spurt auf ihre Gefechtsstationen. Besser dran waren jene, die bereits Dienst hatten. Jeder an Bord wusste, dass Übungen unter Chetzkels Kommando mindestens so fordernd waren wie Echteinsätze. Alle Bewegungen wurden von diesem Augenblick an von den Positroniken registriert und für die spätere persönliche Auswertung gespeichert.

Für jede Verzögerung, und seien es nur Sekunden, würde es Punkteabzüge geben – und später ein ebenso intensives wie unerfreuliches Gespräch mit den Führungsoffizieren.

Die 312. vorgeschobene Grenzpatrouille, die dem Protektorat von Larsaf als Flotte diente, bestand derzeit aus achtzehn Schiffen. Außer der AGEDEN gehörten der Flotte des Reekha zwei weitere Giganten an – die mächtigen 500-Meter-Schlachtkreuzer ENDRIR und YODRATH. Doch das Flaggschiff mit seinen 800 Metern Durchmesser war fraglos die größte und kampfkräftigste Einheit. Ihr allein kam die schwierige Aufgabe zu, mit ihren sechzehn 60-Meter-Beibooten vom Typ Korvette die Erde zu verteidigen.

Schon gegen die ENDRIR und die YODRATH würde die AGEDEN keinen leichten Stand haben. Im Einzelgefecht war ein Schlachtschiff einem Kreuzer überlegen, aber gegen zwei koordiniert angreifende 500-Meter-Riesen mit routiniert aufeinander eingespielten Besatzungen sah das schon wieder anders aus. Drei 200 Meter durchmessende Schwere Kreuzer, die JARBAN, die RO'KANG und die KESTAI, vervollständigten die Riege der reinen Kriegsschiffe; der Rest der Flotte bestand aus acht Hilfskreuzern, also umgerüsteten Frachtern und Passagierschiffen mit Durchmessern zwischen 150 und 350 Metern, sowie vier allenfalls rudimentär bewaffneten Frachtern.

Bis vor einigen Wochen hatte noch die LATAS zur Protektoratsflotte gehört, doch Rebellen von Free Earth hatten den Flottentender gekapert und an einen unbekannten Ort entführt. Ein Akt, auf den die Auslöschung einer irdischen Großstadt die einzig angemessene Antwort gewesen wäre, aber Fürsorger Satrak hatte wie üblich die nötige Konsequenz vermissen lassen. Wie, fragte sich Chetzkel, sollten die Menschen lernen, wenn sie ihnen nicht die nötigen Lehren erteilten?

Zwei Schiffe, die YODRATH und die KESTAI, nahmen an dem Manöver nicht teil. Die YODRATH hielt Wache am Rand des Systems, um die Protektoratsflotte vor unliebsamen Überraschungen zu schützen, die KESTAI war vor über einer Woche zu einer Mission ins Imperium aufgebrochen. Der ehemalige Celista Jemmico sollte herausfinden, was hinter dem Ausfall der Hyperfunkrelaiskette steckte, der Nabelschnur, die den Außenposten des Protektorats mit Arkon verband.

Damit bestand der Hauptteil der Angreifer aus dem zweiten Schlachtkreuzer ENDRIR und den beiden verbliebenen 200-Meter-Kreuzern – eine anspruchsvolle, aber keine unlösbare Aufgabe für die Besatzung der AGEDEN.

Zumindest sollte es nach außen hin so wirken. Wenngleich sich die Mannschaften aller großen Schiffe so realitätsnah wie nur möglich verhalten sollten, taten sie letztlich nur das, was ihnen die zentrale Positronik der AGEDEN vorschrieb. Über permanente Komlinks spannte der Bordrechner sein Netzwerk und steuerte sowohl die Verteidiger wie auch die Angreifer – schließlich sollte keines der wertvollen Schiffe ernsthaft in Gefahr geraten und womöglich beschädigt werden.

Eine andere Vorgehensweise sah das Manöver bei den Hilfskreuzern und Frachtern vor; diese ohnehin langsamen Einheiten erhielten lediglich positronische Empfehlungen, wurden aber nicht vom Zentralrechner selbst gesteuert. Darauf hatte Chetzkel persönlich beharrt. An Bord dieser Schiffe taten keine hart gedrillten Soldaten Dienst wie in den großen Einheiten, sondern die Besatzungen setzten sich aus allen möglichen Berufen, Abstammungen und den unterschiedlichsten Ausbildungsstandards zusammen. Der Reekha wollte dadurch prüfen, wie sich diese Schiffe in einer ernstfallähnlichen Situation verhielten. Man würde sehen.

Das Ganze ließ sich am besten mit einem komplizierten Ballett vergleichen. Die grundlegenden Bewegungen waren in Form einer Choreographie festgelegt, aber es gab für alle Tänzer vorgesehene Freiräume, in denen sie improvisieren sollten, um ihr Können unter Beweis zu stellen.

Die Angreifer kamen in der Simulation aus dem Mondschatten heraus – in Wahrheit lauerten sie dicht am Rand der Erdatmosphäre. Leuchttorpedos eilten ihnen voraus und detonierten in großer Höhe; Flammenkugeln, die rasch in sich zusammenfielen und zunächst keinem anderen Zweck dienten, als beeindruckend auszusehen. Sofort stürzten sie sich mit einem grellen Strahlengewitter auf die Verteidiger ... Die AGEDEN flog ihnen entgegen, umhüllt vom Kordon ihrer Korvetten. Mit Absicht beschleunigte ihr Verband, alle Verteidiger durchbrachen die Schallmauer. Die entsprechenden Donnerschläge würden noch in Tausenden Kilometern Entfernung zu hören sein. Die Luftmassen, von den gewölbten Stahlwänden der Schiffe gewaltsam verdrängt und dabei erhitzt, fielen als mittelschwere Stürme über Küsten und Gebirgszüge her. Sie würden keine echten Zerstörungen anrichten, doch die meisten der betroffenen Menschen ausreichend ängstigen.

In den Feuerleitständen der AGEDEN und ihrer Korvetten herrschte gespannte Konzentration. Die Raumer erwiderten das Feuer bereits aus großer Distanz und ließen die Schutzschirme der Angreifer zu gigantischen Blasen anwachsen und auflodern. Schon diese Verfärbungen belasteten sowohl das Material als auch die Moral der Besatzungen. Brach einer der Schirme zusammen, würden die Gewalten der Thermogeschütze unmittelbar durchschlagen, was nicht unerhebliche Schäden zur Folge hatte – günstigstenfalls. Schlimmstenfalls bedeutete es einen Totalverlust. Chetzkel spielte an diesem Morgen buchstäblich mit dem Feuer.

Wer in der Zentrale Dienst tat, spürte die Wut des Reekha. Dennoch kamen seine Anordnungen knapp, präzise und urteilssicher. Einen Versuch der Angreifer, eine Zangenbewegung einzuleiten, unterlief er mit einem überraschenden Aufspalten seines Verbands. Ab und an zündete die lenkende Positronik in dem irrlichternden Chaos zusätzlich einen Raumtorpedo größeren Kalibers, was jeweils eine heftig leuchtende Glutwolke erzeugte. Es regnete über Kilometer hinweg feurige Splitter. Schwarze Detonationswolken, erhitzt und statisch aufgeladen, trafen auf kältere und produzierten dadurch echte Gewitterfronten, die sich mit den kämpfenden Schiffen um den Globus bewegten.

Chetzkels Anweisungen folgend, nutzte die Positronik für die dramatischsten Augenblicke die Nachtseite des Planeten. Die finale Verteidigungsschlacht begann über Singapur und zerfaserte sich nach Chetzkels Aufteilungsbefehl in zwei Äste, die sich in entgegengesetzten Richtungen um den Erdball wanden, ehe sie über dem Mittelmeer wieder aufeinandertrafen.

Für den Endkampf hatte der Reekha einen besonderen Effekt geplant. Einige der Hilfskreuzer wurden von den Angreifern vorgeschoben, um das Feuer der Verteidiger bewusst auf sich zu ziehen. Hier übernahm die Lenkpositronik die Befehlsgewalt über die schwach bewaffneten Einheiten und führte sie weisungsgemäß an die Grenzen ihrer Belastbarkeit. Dann überließ sie den Besatzungen Möglichkeiten der Reaktion, gezielte Lücken im Gefechtsgeschehen, die für das Moment der Unvorhersehbarkeit sorgten. Jede Handlung aller beteiligten Entscheider wurde akribisch aufgezeichnet und zur späteren Auswertung gespeichert.

Über Istanbul geriet einer der Hilfskreuzer in die volle Breitseite der AGEDEN und entkam der Vernichtung nur knapp. Aus der Perspektive seiner Bewohner musste ein Farben- und Glutschauspiel der Sonderklasse zu sehen sein. Chetzkels immer noch schwelende Wut über die Anmaßung der Menschen, ein Attentat auf ihn zu verüben, verwandelte sich in den Zorn des militärischen Oberbefehlshabers. Ein Feuerleitoffizier des Flaggschiffs hatte offenbar zu gut gezielt, und anstatt auszuweichen, was möglich gewesen wäre, steuerten diese Anfänger ihren Frachter mitten in die Gluthölle hinein.

Chetzkels geschickte Führung brachte die Angreifer in einen Hinterhalt des Korvettenverbands, und das stakkatohafte Feuern der taktisch besser positionierten Verteidiger, die ein wahres Netz um die Angreifer gewoben hatten, war wie das große Finale eines Feuerwerks.

Am frühen Vormittag detonierte der letzte von fünfzehn fast gleichzeitig gezündeten Raumtorpedos. Damit galten die Angreifer offiziell als vernichtet und die Erde als gerettet. Ein ungeheures Getöse, eine Kaskade krachender Donnerschläge, rollte minutenlang über Südeuropa hinweg.

Chetzkel hob die Gefechtsbereitschaft auf und gab den Befehl zur Landung in Baikonur.

In diesem Moment schlugen die Strukturtaster der AGEDEN an. Zwei Raumschiffe waren in Erdnähe materialisiert. Der Schwere Kreuzer KESTAI kehrte endlich von seiner Erkundungsmission zurück – begleitet von einem zweiten, unbekannten Schiff.

»Jemmico!«, rief der Reekha über Funk. »Sie sehen mich überrascht und erfreut zugleich. Wie ist es Ihnen ergangen?«

Das Holo des weißhaarigen Arkoniden baute sich vor dem Oberbefehlshaber auf. Wie üblich vermied Jemmico Blickkontakt.

»Es gibt wichtige Neuigkeiten«, sagte der eigenartige Mann, dem man nachsagte, ein heimlicher Günstling der Imperatrice zu sein. »Ich möchte Sie bitten, noch heute Nachmittag zu einem Gespräch mit Satrak zu kommen. Als Treffpunkt schlage ich den Palast des Fürsorgers vor.«

»Ist das wirklich notwendig?«, fragte Chetzkel. Er wollte nicht an den Fürsorger erinnert werden. Nicht daran, dass dieser viel zu weiche Zivilist über ihm stand, ihm, Chetzkel, der die Befehle gab.

»Ja.« Jemmico schaltete ohne weitere Erklärung ab.


2.

Rinat Ugoljew

Baikonur, 2. Januar 2038

 

Es war ein gewohnter Anblick, und doch: Irgendetwas stimmte nicht. Rhino konnte nicht den Finger darauflegen, aber er hätte sein bestes Küchenmesser darauf verwettet. Nur kam er nicht darauf, was es war. Etwas war anders. Er schnupperte, aber nein, es lag nicht an den diversen Düften, die ihn umgaben.

Während Rhino, die neuen Vorgaben der Zentrale im Kopf überschlagend, durch die breiten Gänge der Großküche stapfte, näherte er sich einer für ihn sehr augenfälligen Gruppe. Eine innere Stimme sagte ihm, dass die Andersartigkeit, die er spürte, von dieser Gruppe ausging. Die etwa ein Dutzend Frauen und Männer, zumeist jüngeren bis mittleren Alters, stammten ihrer Haltung nach und in der Art, wie sie sich unwohl in den blütenweißen Küchenkombinationen bewegten, aus der unmittelbaren Umgebung Baikonurs. Oder aus der Stadt selbst.

Rhino blickte in Gesichter, denen offenbar ein gewisser genereller Gleichmut zu eigen war, der sich in bäuerlicher Derbheit äußerte. Außerdem war da ein Ausdruck, als wären ihre Besitzer mit ihrer Situation nicht nur unzufrieden, sondern überfordert und als sehnten sich alle danach, woanders zu sein. Es waren die neuen Hilfskräfte, die scheu die blitzenden, aus Edelstahl bestehenden Arbeitsstationen betrachteten, als sähen sie sich jäh in einem Albtraum aus Cromargan gefangen.

Alles um sie glänzte, blendete beinahe im Licht der leistungsfähigen Deckenbeleuchtung. Die Großküche vibrierte förmlich, lief im Hochbetrieb, obwohl es erst früher Vormittag war.

Rhino pflügte gleichsam durch Wolken aus Wasserdampf, die aus blubbernden Töpfen und Stahlkesseln aufstiegen. Andere Schwaden schwebten über knackenden Rechauds, als könnten sie sich nicht entschließen zu entweichen. Dazu gesellten sich dichtere Ballungen heißen Dampfs, die aus den geöffneten Geschirrspülern oder – noch heißer – aus aufgerissenen Ofentüren quollen.

Dazwischen zischten immer wieder hochzüngelnde Flammen über riesigen Pfannen, die den frisch dazugegebenen Alkohol fraßen, ehe sie verpufften. Frisches Fett prasselte in Brätern und Fritteusen, mischte sich mit den Aromen, die von den schmorenden Frühlingszwiebeln, den Chilis, dem Paprika, dem Kardamom, dem Ingwer, dem Sternanis, den Möhren, dem Sellerie, den unzähligen frischen und getrockneten Kräutern ausgingen. Es war aber auch durchsetzt von den neuen arkonidischen Gewürzen, dem aromatischen Tulush, dem ultrascharfen Hak'sameth, dem herben Follimont und dem feinsüßlichen Lamellenstaub des Zuinzz-Pilzes.

»Man kann schon was draus machen«, murmelte Rhino und verzog im selben Moment sein breites Gesicht, als habe er auf eine faule Olive gebissen.

Nur nicht dran denken!, befahl er sich und dachte natürlich jetzt erst recht daran.

Mit der Zunge fuhr er sich über die Rückseite seiner Schneidezähne, strich über die Zahnlücke, als brächte ihm diese Bewegung etwas zurück, was für immer verloren war. Zumindest sah alles auf beknackte Weise danach aus. Und das verhieß für die Zukunft nichts Gutes.

»Verfluchte Raumfahrt!« Die Worte mussten ihm unbeabsichtigt laut herausgefahren sein, denn der ihm zunächst arbeitende Koch, Emile Corande aus Frankreich, sah ihn verwirrt an. Rhino winkte ungehalten ab und bahnte sich weiter seinen Weg. Die Gruppe Neuankömmlinge war derweil dichter zusammengerückt, als böte eine geschlossene Formation besseren Schutz vor allen möglichen Gefahren.

Ihr habt ja keine Ahnung, dachte Rhino, und er war ehrlich genug zu sich selbst, um sich einzugestehen, dass er verbittert war. Wie oft war er das Erlebte in den letzten Wochen durchgegangen? Hatte es ihm etwas gebracht? Nein. Hatte er eine Wahl gehabt? Nein. Würde er es wieder tun? Ja ... Wahrscheinlich.

Schon während er damals in höchster Not aus dem Hangar der TOSOMA gesprungen war – im All, ohne Raumanzug! –, hatte er es befürchtet: Eine unsägliche Hitze war in seiner Zunge aufgestiegen, hatte sich zu einem Brennen gesteigert, und während er für fünfzehn Sekunden schutzlos im All schwebte, war ihm heißer noch als das Brennen klar geworden, was die Folge dieses verzweifelten Rettungsversuchs sein konnte: Er würde sich einen neuen Beruf suchen müssen, falls ihm zu viele Geschmacksknospen abgesengt worden waren.

Selbstverständlich hatte er keine andere Wahl gehabt, als auf Thoras ebenso genialen wie völlig verrückten Rettungsplan einzugehen. Es war schließlich ums nackte Überleben gegangen. Seitdem aber lebte er mit der Angst, er könnte seinen Geschmackssinn verlieren. Der Vorfall lag bereits einige Monate zurück und war zunächst ohne Folgen geblieben. Bis dann, vor wenigen Wochen ...

Riechen funktionierte nach wie vor bis in feinste Nuancen hinein. Doch das Schmecken bereitete ihm Probleme. Anfänglich war es vergleichsweise harmlos gewesen. Eines Abends, beim Zubereiten seiner sensationellen Mousse au chocolat, hatte er plötzlich den Unterschied zwischen bitterer Schokolade und Vollmilch nicht mehr unterscheiden können. Beide schmeckten völlig gleich ... nämlich widerlich.

Zunächst hatte er es für einen Irrtum gehalten, einen Produktionsfehler, für verdorbene Ware, aber frische Tafeln hatten das gleiche Ergebnis geliefert. Eine hatte wie die andere geschmeckt und ihn eher an Hundehaufen erinnert als an das, was die Aufschrift der Verpackung versprach: allerfeinsten Genuss.

Seitdem wusste er genau, was die Stunde geschlagen hatte.

Inzwischen war Rhino bei den Saucenstationen angelangt, atmete tief die sich verbreitenden Wolken der herberen Gerüche ein: bratendes, kochendes oder ruhendes Fleisch aller Provenienzen. Hier Gänse aus Deutschland, dort Enten aus Polen, drüben Wildschweine aus Frankreich, Rind- sowie Schweinefleisch aller Sorten von überallher, Truthahn aus Nordamerika, Strauß aus Australien, Krokodil aus dem Sudan, selbst Dromedar aus der Mongolei ...

Deshalb bin ich hier, dachte Rhino mit zusammengebissenen Zähnen. Nicht länger als der Sternekoch mit dem untrüglichen Geschmackssinn und dem eigenen Exklusivrestaurant, sondern als x-beliebiger Küchenbulle mit zugegeben jahrzehntelanger Erfahrung und Organisationstalent.

Er fühlte das Brummen der Exhaustoren hoch über sich, an der Decke der Halle wirbelten die Ventilatoren. Er vernahm die ebenso ungeduldigen wie eilig fordernden Zurufe der geschäftigen Köche an das Hilfspersonal, denen häufig die gleiche, lediglich gebrüllte Ansage folgte. Im Hintergrund lag das nicht aufhören wollende Klackern und Schaben der schnellen Messerschnitte auf den Schneidebrettern, das Klirren und Scheppern des wie von Geisterhand hin- und herwandernden Geschirrs. Er sah die endlosen Berge aus grünem, orangefarbenem, weißem und gelblichem Gemüse heranfahren, das nach Arten und Sorten getrennt, roh und schon gewaschen über kleine Bandstraßen zu halb automatischen Häckslern lief – jaulenden, kreischenden, schnetzelnden Maschinen, die sofort von angelernten Hilfskräften entleert wurden, worauf deren Schnittgut gewogen, portioniert, neu sortiert und an seinen Bestimmungsort an eine der vielen Kochstellen geliefert wurde.

Hören, sehen, riechen, fühlen – alles das funktionierte einwandfrei. Schmecken hingegen? Es wurde von Woche zu Woche schlimmer.

Endlich stand Rhino neben der Gruppe der unlängst eingestellten Gemüseputzer aus Baikonur. Er tippte etwas in seinen Pod, während er argwöhnisch die Bewegungen von Sparschälern, kleinen Messern, Entkernlöffeln und Keramikreiben verfolgte.

Er grinste über sein breites Gesicht, als er auf Senden drückte. Morgenappell in zehn Minuten!

Die Reaktion auf seine Nachricht lief wie ein sichtbarer Ruck durch die gut einhundertfünfzig Männer und Frauen in ihren weißen, Fett und jede Form von Feuchtigkeit abweisenden Arbeitsmonturen. Ein Holo entstand weithin sichtbar über den Edelstahlapparaturen und zeigte eine weiße Ziffernfolge auf schwarzem Grund: 09:59.37.

Genug Zeit, die einzelnen Stationen für die fünfzehn Minuten Abwesenheit des jeweils Verantwortlichen vorzubereiten.

Genug Zeit für alle, die nötigen Daten zu sammeln und sich rechtzeitig auf den Weg zu machen.

Für Rhino blieben somit wenigstens ein paar Augenblicke, sich die Neuen vorzunehmen. Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, wurde für ihn fast greifbar. Die Gruppe der insgesamt fünfzehn Männer und Frauen hörte gerade Pane Chelkoy zu, dem für die Einarbeitung zuständigen Ausbildungskoch. Chelkoy sprach Englisch, die Arbeitssprache in der Großküche. Rhino selbst hätte Terranisch vorgezogen, aber die neuen Herren der Erde hörten die noch junge Lingua franca der Menschheit nur ungern. Je einiger die Menschheit war, desto schwerer war es für sie, ihre Herrschaft zu behaupten.

Einer tanzt immer aus der Reihe, dachte Rhino verärgert.

Und dieser träumte ganz offensichtlich. Er war eindeutig der Älteste aus der Gruppe. Von der Erfahrung, die man bei einem Mann seines Lebensalters hätte erwarten können, allerdings keine Spur.

Allein schon, wie er das Messer hielt. Du liebe Güte! Als wäre es ein Schraubenschlüssel und kein filigranes Werkzeug, dazu geschaffen, nur das Allernötigste mit Raffinesse, ja chirurgischer Präzision zu entfernen, um dem behandelten Gemüse das größtmögliche Maß an Geschmack und Vitaminen zu bewahren. Was dieser vierschrötige, bucklige Mann – ohne hinzusehen! – der Süßkartoffel in seinen Händen antat, bereitete Rhino körperliche Schmerzen.

Zu allem Ärger starrte der Kerl auch noch ständig zu den seitlichen, schräg verlaufenden Oberlichtern hinaus.

»Was gibt's denn da zu gaffen?«, herrschte Rhino den Alten an.

»Da draußen leuchtet es«, gab der Bucklige ungerührt zur Antwort. Die matronenhafte Frau neben ihm nickte.

»Jedenfalls bist du schon mal keine Leuchte!« Rhino musterte das Namensschild am Kragen der hochgeschlossenen Küchenmontur. »Fjodr Ukenow«, sagte er laut.

»Ich meine doch nur ... ich meine, da draußen blitzt es.«

»Wenn du dich einmal vom Fenster abwenden und in meine Augen sehen würdest, bekämst du vielleicht mit, wo es sonst noch blitzt!«

Jeder in Rhinos Küchenmannschaft hätte diese Warnung verstanden und sich eiligst bemüßigt gefühlt, seinen schnell entflammbaren, aber auch rasch wieder versiegenden Unmut zu besänftigen. Nicht so der Neue. Jetzt legte der Bucklige gar das Messer beiseite und warf die halb geschälte Süßkartoffel, oder das, was von der misshandelten Knolle übrig war, achtlos in die Schüssel seines Nebenmannes. Statt weiterzuarbeiten, warf er den Kopf in den faltigen Nacken und deutete zum Lichtband des Oberlichts.

»Da brennt etwas!«, bemerkte Ukenow ungerührt.

»Mir brennt gleich die letzte Sicherung durch!«, rief Rhino. »Mann, Fjodr, reiß dich gefälligst zusammen!« Er wandte sich an den Einweiser der neuen Hilfskräfte. »Pane, dieser Mann taugt nur für gröbere Arbeiten. Lass ihn Geschirr abtragen oder sonst was, nur gib ihm kein Messer mehr in die Hand! Verstanden?«

Pane nickte. »Geht klar. Chef, die Besprechung. Noch neunzig Sekunden.« Pane deutete auf das Holo mit dem Countdown, der sich rasch seinem Ende näherte.

»Stimmt.«

Gemeinsam eilten sie zur Insel, einer quadratischen und von Equipment freien Gangkreuzung, der größten Freifläche in dieser Halle der Großküche. Rhino und Pane kamen als Letzte. Die etwa dreißig wartenden Köche bildeten einen Halbkreis um ihren Chef. Sie verstummten auf einen Schlag, als der Countdown bei null stand.

»Okay, Leute«, begann Rhino seine Ansprache. »Ihr wisst, was auf dem Spiel steht. Unser einziger Kunde ist die Protektoratsflotte. Die Geschäftsleitung von Food for All in London bombardiert mich jeden Tag mit sicher gut gemeinten Ratschlägen. Sie alle empfehlen uns, diese Sache nur ja nicht zu vergessen. Und falls es einer von euch einwenden will, Jungs, Mädels – die in London interessiert es nicht, ob wir mit den arkonidischen Gewürzen klarkommen oder nicht. Die Nachricht von gestern Nacht beispielsweise lautet: Failure is not an option. Für die, die kein Englisch können – es bedeutet, Fehler unsererseits werden nicht toleriert. Das gilt für jeden von uns. Vom Chef de Cuisine bis hinunter zum Gemüseputzer.«

»Was ist denn daran neu?«, wollte eine der Köchinnen wissen.

»Neu? Neu ist der Großauftrag, den sie drangehängt haben. Den wir vorrangig, aber ohne unsere bisherigen Verpflichtungen außer Acht zu lassen, binnen weniger Tage zu erfüllen haben. Und das ist ein Haufen Zeugs, Leute.«

Er ging kurz in die Details, zeigte das Mengengerüst auf. Proviant für drei Schichten, zusammen 3800 Mann, für 120 Tage zu je drei Mahlzeiten ... annähernd 1,4 Millionen Portionen. Das Ganze natürlich schmackhaft, abwechslungsreich, von hoher Qualität in Zubereitung und Verwahrung.

»Das erste Achtel sollen wir bereits in zwei Tagen liefern. Gerechnet auf 475 Mann sind das immer noch 171.000 Menüs.«

»Gibt es Sonderwünsche?«, fragte Emile Corande und stöhnte.

Rhino grinste. »Nur die üblichen. Das Essen soll arkonidischen Gaumen schmecken, egal ob zum Frühstück, Lunch oder zur Hauptmahlzeit. Die meisten der Standardrezepte verlangen den Einsatz der neuen Gewürze; wendet euch an die eigens dafür Ausgebildeten unter euch! Irdisches darf zum Glück etwa zu einem Drittel geliefert werden, vorausgesetzt, es ist lecker. Die Auswahl der Speisepläne wird uns damit erleichtert.« Für alle sichtbar berührte er die Datenfläche seines Pods. »Mit diesem Klick haben eure Stationssysteme die neuen Vorgaben. Haltet euch peinlich genau daran! Ja, wie immer. Schwerpunkte liegen auf Geschmack und Ausgewogenheit. Auch wie immer. Genuss steht an vorderster Stelle. Noch heute kommen die zusätzlichen Materialien: Portionierteller, Transportcontainer und so weiter. Die Bestellungen der Rohwaren sind in der Nacht bereits rausgegangen, rechnet also mit einem beständigen Anlieferungsstrom. Es wird uns einiges abverlangen, aber ich bin sicher, wir können es schaffen. Wenn nicht wir, wer dann? Und ... hey, du!«, unterbrach er sich selbst. »Ich habe doch gesagt, du fasst mir kein Messer mehr an!«

Aus den Augenwinkeln hatte er den buckligen Fjodr Ukenow entdeckt, der ein gewaltiges Zerlegemesser schwang und damit zu den Oberlichtern hindeutete.

Unwillkürlich folgten alle seinem Finger- oder besser Klingenzeig. Über ihren Köpfen regnete es wie zerstiebende Funken, und rote und gelbe Kreise blähten sich auf und erloschen wieder. Die Blitze, von denen der Bucklige vorhin berichtet hatte, waberten durch blutrot getränkte Wolken und zuckten über freien Himmel. Aber sie waren nicht gezackt, sondern kilometerlange Lanzen gleißenden Lichts.

Am Firmament tobte eine Raumschlacht. Oder der Himmel stürzte ein, wie Emile Corande erschrocken murmelte. Dann brandeten erste Geräuschwellen heran, ohrenbetäubendes Krachen und Donnerschläge im Gefolge. Niemand achtete mehr auf den Chefkoch in ihrer Mitte.

Rhino hob seinen Pod an den Mund und nutzte eine schnell geschaltete Verbindung zum Securitysystem der Großküche. Seine Stimme dröhnte daraufhin aus den Hallenlautsprechern.

»Leute, lasst euch nicht erschrecken! Und auch nicht ablenken. Das ist eine Übung unseres Arbeitgebers, der Protektoratsflotte. Kam vor Kurzem in den Nachrichten. Sie machen ein bisschen Tamtam, um Eindruck zu schinden, wenn ihr mich fragt. Hat mit uns nichts zu tun. Aber nehmt das als Antrieb in eigener Sache. Sie könnten ihre Strahler auf euch richten, wenn das, was ihr ihnen liefert, nichts taugt. Also los, die Zeit läuft uns davon. Alle zurück an die Arbeit! Wer Fragen hat, wendet sich an seinen Stationskoch. In Ausnahmefällen wendet euch an mich. Danke. Schwingt die Messer und Kellen!« Er schaltete die Podverbindung ab.

Rhino wandte sich an den buckligen Kasachen neben ihm. »Und wo wir gerade von Messern reden ... du folgst mir sofort in mein Büro!«

Erst als die Tür hinter dem älteren Mann ins Schloss fiel, bemerkte Rhino, dass der Bucklige nicht allein, sondern in Begleitung einer matronenhaften Frau in das Büro getreten war.

»Was willst denn du?«, herrschte er die Kasachin an. Wie der Bucklige war auch sie eine der Neuen.

»Wollen Gelegenheit nutzen«, radebrechte sie in einem grauenhaften Englisch.

»Was für eine Gelegenheit?«

»Sie will dabei sein, wenn ...«, begann der Bucklige.

»... wenn Chefkoch machen dümmstes Gesicht von ganz Baikonur«, vollendete die Matrone. Sie fasste an ihre schwere Kette, die sie unerlaubterweise im Ausschnitt unter der Küchenkombination trug. Die Luft flimmerte, und das Spiegelfeld, das sie getarnt hatte, fiel in sich zusammen.

Rhino starrte auf eine sportliche Frau, die fast noch ein Mädchen war, Anfang zwanzig vielleicht. Lange schwarze Haare umrahmten ein höchst attraktives Gesicht, mit Augen darin wie aus glänzenden Kohlen. Sie trug unauffällige Straßenklamotten, Jeans und einen schwarzen Pullover; die Küchenkombi war ein Teil des Spiegelfelds gewesen.

»Mildred?«, entfuhr es Rhino. »Was bei allen Sternengöttern ...?«

»Du hattest recht«, sagte der Bucklige. »Er hat ein wirklich sehr dummes Gesicht gemacht. Und zugegeben dümmer, als ich glaubte. Der Punkt geht an dich. Aber jetzt ist Schluss mit der Maskerade. Vorerst wenigstens.« Der Kasache fummelte an seiner Leibesmitte herum, dann löste sich auch sein Spiegelfeld auf. Vor Rhino stand wie hingezaubert ein braunhaariger junger Mann – und grinste bis über beide Ohren.

»Julian ...« Rhino konnte nur noch entgeistert hauchen.

»Ist er nicht reizend, Tiff? Er hat uns nicht vergessen.«

»Wie könnte ich? Aber ... was führt euch zu mir?«

Julian Tifflor blies auf seine wedelnden Finger, als hätte er sie sich gerade verbrüht. »Das ist sicher heißer, als es gekocht wird.«


3.

Asir Keithea

NAS'TUR II, Erdorbit, 2. Januar 2038

 

Ätzender Gestank erfüllte den halbkugelförmigen Raum.

»Schadensbericht!«, verlangte Keithea in das hektische Stimmengewirr hinein.

Er hätte es sich ebenso gut sparen können.

Vibrationen stiegen vom Boden der Zentrale auf, pflanzten sich bis in die Beine und den Leib fort und erzeugten dort ein sofortiges Gefühl der Übelkeit. In das Rumoren des Schiffs mischte sich ein Stampfen. Es klirrte und krachte.

Obwohl Keithea mit erhöhter Lautstärke sprach, hörte ihn niemand. Selbst sein Bass, mit dem er sich sonst mühelos durchsetzte, verlor sich im Brummen, Knistern und Zischen. Sein Befehl versank förmlich im Geräuschbrei, ging unter im hektischen Durcheinander der hin- und hereilenden Rufe in der Zentrale.

Die Schiffspositronik allerdings hätte ihn dennoch verstehen müssen.

Eigenartig.

Asir Keithea hatte plötzlich Schwierigkeiten, sich auf die Holos zu konzentrieren. Nicht weil ihm das ruckartige Stoßen etwas ausmachte. Das glich die Konturliege wenigstens zum Teil aus. Die Gurte hielten ihn, und er hielt sich während der heftigsten Ruckler an den Gurten fest.

Zum Glück blieb die künstliche Schwerkraft an Bord der NAS'TUR II auf Normalniveau. Es waren die Holos selbst, die ihn narrten. Er sah Schlieren in der Darstellung, wo eigentlich gestochen scharfe Bilder hätten sein sollen. Vielleicht lag es ja an ihm. Die Übelkeit wurde stärker. Eine unsichtbare Faust machte Dinge mit seinem Magen, über die er nicht nachdenken wollte.

Da sackte der Boden scheinbar unter seinen Füßen weg – für einen winzigen Moment glaubte er zu fallen. Dann sah er ein Mitglied der Zentralemannschaft schräg zur Seite rutschen – ein Ding der Unmöglichkeit. Und doch geschah es.

Die NAS'TUR II war nicht mehr als ein besseres Wrack. Äußerlich vielleicht noch eine mit Brandspuren übersäte und hier und da eingedellte Kugel von rund 180 Metern Durchmesser, innen jedoch nur ein notdürftig zusammengehaltenes Konglomerat von nacheinander versagenden Systemen. Der Hilfskreuzer war kein Kampfschiff, sondern langsam und träge, ein ehemaliger Frachter eben, der in besseren Zeiten Agrarprodukte aus dem Proforn-Sektor nach Arkon geflogen hatte, ehe er von Reekha Chetzkel beschlagnahmt worden war und er ihn seiner 312. vorgeschobenen Grenzpatrouille angegliedert hatte.

Jemand schrie auf. Ob nur erschreckt oder vor Schmerzen, vermochte Keithea nicht zu sagen.

Und mit diesem Schrei kehrte schlagartig Ruhe ein. Eine Ruhe, die in den Ohren schmerzte.

Es war, als hielte sich das Schiff auf der Kuppe einer Woge, um eine Balance ringend, die sich nur als Täuschung herausstellen konnte. Eine knisternde Stille erfüllte die Zentrale, in der sich noch einmal sekundenlang alles so anfühlte, wie es sich anfühlen sollte. Eine Stille, die vielleicht nur in Keitheas Kopf existierte. Die seltsamerweise noch fremder wirkte als diese Welt, die auf einem der verbliebenen Großholos zu sehen war. Die sich unter ihnen ausbreitete wie das glitzernde, im Übermaß vergrößerte Auge eines Eruchin-Tronkhs.

Der Planet, auf den sie zustürzten.

Den das Imperium aus einem nicht nachvollziehbaren Grund eines Protektorats für würdig erachtet hatte.

Die Erde.

Was für ein selten dämlicher Name!, schoss es Keithea durch den Sinn. Wäre ein Eruchin auf die Idee gekommen, einen Planeten Boden oder Grund zu taufen? Ganz sicher nicht. Einfallsloser ging es wirklich nicht mehr. Namen verliehen Charakter, bloße Bezeichnungen wie Erde degradierten das, worauf sie sich bezogen, zum reinen Objekt.

Die blaue Planetenkugel, gesprenkelt mit braunen und weißen Tupfern, füllte das Holo inzwischen fast vollständig aus. An den Rändern des Bildes zeigten sich erste verdächtige orangefarbene Schlieren. Flammenzungen ...

Die NAS'TUR II stürzte ab.

Es geschah, bis zu diesem Punkt, in einer unpassenden Stille.

Der Erste Offizier lauschte, nahm ein leises Zischen wahr. Trat etwa Gas aus? Aus den sonst unzugänglichen Eingeweiden des Hilfskreuzers? NAS, die Schiffspositronik, schwieg dazu. Obwohl Keithea sich dadurch nicht beruhigt fühlte. Sie hätte wenigstens eine Einschätzung abgeben können. Nein, abgeben müssen.

Aber offenbar bestand wenigstens kein Anlass für einen Gasalarm. »Schadensbericht!«, rief Keithea abermals.

Allerdings einen winzigen Moment zu spät.

Wieder gingen seine Worte unter, im selben Augenblick, als er zu sprechen begann. Die Vibrationen kehrten zurück, als hätten sie nur darauf gewartet, dass er etwas sagte. Stärker diesmal. Die NAS'TUR II benahm sich, als hüpfe sie über holprigen Boden.

Über holprige Erde!, dachte Keithea, dem Sarkasmus seit seiner Zugehörigkeit zur Grenzpatrouille zum inneren Rettungsanker, wenn nicht zur zweiten Natur geworden war.

Das schlurfend anlaufende Fauchen der Absauggebläse gesellte sich zu dem Knallen, mit dem sich verkapselte Aggregate verformten. Eine Abdeckung barst und trieb ihre Bruchstücke als Splitterregen quer durch die Zentrale.

Das Rumpeln nahm zu, wurde zu einem immer schnelleren Trommeln, dessen Lautstärke in den Ohren schmerzte. Dämpfungsfelder hätten sich aufbauen sollen. Fehlanzeige. Dafür konnte Keithea spüren, wie sich der ehemalige Frachter in seinen Versteifungen wand.

Stirnrunzelnd sah er auf einmal Stichflammen züngeln. Brennender Kunststoff zerfloss zu öligen, zähen Tropfen. Es dauerte schier ewig, bis Löschschaum aus den automatischen Sicherheitssystemen die Flammen erstickte.

Der beißende, braungelbe Rauch quoll weiterhin hervor. Schon seit Minuten drang er aus Seitenleisten und Lüftungsschlitzen. Endlich wurde der Qualm träge zur Kuppeldecke hochgezogen, gerade so, als wöge er Tonnen.

Jemand geriet mit dem Kopf in eine der Schwaden und hustete sich die Seele aus dem Leib, ohne dass Keithea erkennen konnte, um wen es sich dabei handelte. Ganz offensichtlich waren auch einige der Luftreinigungssysteme defekt. Niemand an Bord des Schiffs hatte es für nötig befunden, Schutzanzüge anzulegen. Schließlich hatte es sich nur um eine Übung gehandelt.

Das dauerte alles viel zu lang. Selbst für ein so altersschwaches Schiff wie die NAS'TUR II – beziehungsweise dem, was nach Chetzkels schwachsinniger Demonstration noch davon übrig war.

Was hatte der Mann mit dem Schlangengesicht der Menschheit damit zeigen wollen? Dass sich auch Arkoniden gegenseitig vernichten konnten? Und offenbar Spaß daran fanden? Viel hatte dazu nicht gefehlt.

Zumindest, dachte Keithea, waren alle Angehörigen der Grenzpatrouille in den Augen der Menschen dasselbe – Arkoniden.

In Chetzkels Augen hingegen waren die Frauen und Männer der NAS'TUR II alles andere als das. Abschaum der Sterne, sollte er sie gegenüber seinen Offizieren einmal genannt haben.

Als was sah er die Eruchin an Bord wohl? Als minderbemittelte Helfer? Als entartete Kolonisten? Als Schandfleck in der Blutlinie der Arkonstämmigen, die man bedenkenlos als Kanonenfutter verheizen konnte? Wohl etwas in der Art ...

Dabei waren die Eruchin einst reinrassige Arkoniden gewesen, damals, vor über 7000 Jahren, als der gleichnamige Planet während der Driimel-Aufstände besiedelt worden war.

Irgendwo im Leib des ehemaligen Frachters explodierte etwas.

Drei oder vier der kreisförmig angeordneten Arbeitsplätze waren inzwischen völlig von dem kriechenden Brandnebel eingehüllt. Über die angrenzenden Konsolen tanzten grellblaue Entladungsblitze, eine weitere stellte soeben mit einem scharfen Knall ihre Arbeit ein. Es stank nach verschmortem Isoplast.

Jemand, dem Umfang nach konnte es nur Arumen Banneo sein, der Funkleitoffizier, schüttelte schmerzerfüllt seine nicht rechtzeitig zurückgezogene Hand. Was er dazu schrie, blieb ungehört.

Wohin Keithea auch blickte ... Die Mehrzahl der Holos leuchteten in alarmierendem Rot. Zumindest die, die funktionierten und hoffentlich halbwegs verlässliche Werte lieferten.

Wenigstens die Andruckabsorber versahen noch ihren Dienst.

Vergiss deinen Schadensbericht. Du brauchst eine Liste der Dinge, die funktionieren. Sie wird erheblich kürzer sein.

Keithea, der als Erster Offizier schon vor Manon Utesos Zeit als diensthabender Kommandant mit der NAS'TUR II geflogen war, kannte das Schiff – von Chefingenieur Vamen Drembb einmal abgesehen – wie sonst kein anderer an Bord. Er glaubte ein zunehmendes Stottern im rumorenden Konzert der zwölf Triebwerksdüsen des Ringwulstes wahrzunehmen, mit denen das Schiff nun asynchron gegen die Schwerkraft der Erde ankämpfte. Unter ihnen erstreckte sich der Kontinent Asien, der bevölkerungsreichste Erdteil. Die NAS'TUR II würde, wenn sie das Schiff nicht abfangen konnten, in den dicht besiedelten Küstenstreifen im Süden Chinas einschlagen.

Überall huschten farbige Schriftreihen vorbei, malten groteske, flirrende Schatten in die Gesichter von Pilot und Navigator, tanzten über Remesta Karungas angestrengte Züge und ihren vorgebeugten Oberkörper. Das dunkle Antlitz der Ortungsoffizierin glänzte unter einem dünnen Schweißfilm, ein Anblick, den Asir Keithea zu anderer Zeit und an anderem Ort durchaus genossen hätte ...

Wie kann ich jetzt nur daran denken?, wunderte sich Keithea und verdrängte die aufwallenden Erinnerungen an weit erfreulichere Begebenheiten an Bord an den Rand seines Bewusstseins.

Eine Einblendung. Die Schiffsstatik. Ihr Zustand: hoch- gefährdet.

Aktivität der Schutzschirme: null Prozent.

Temperatur des Rumpfes. Noch unkritisch dank der Arkonstahlnachrüstung, aber der Gefahrenabschätzung nach steigend.

Irgendwo im Hintergrund wimmerten die Antriebsmechaniken der hin- und hersurrenden Reparaturroboter.

Die Zentralpositronik schaltete – um einiges zu spät! – die Alarmsirenen ein. Dazu noch völlig überflüssigerweise. Ein dissonantes Gequake ertränkte jeden weiteren Versuch, sich verständlich zu machen.

Als ob wir um die Gefahr nicht längst selber wüssten!, dachte Asir Keithea wütend.

Er biss die Zähne zusammen. Ein Blutstreifen rann ihm über die Wange; etwas Scharfkantiges hatte ihn während des Kunststoffplatzregens unterhalb des linken Auges gestreift. Nur eine Schramme, aber sie schmerzte empfindlich, als er sie berührte.

Asir Keithea sah zu, wie die Funktionen seiner eigenen Konsole schlagartig aussetzten. Er erhob sich und eilte zur nächsten Komsäule. Er fokussierte den Optiksensor und aktivierte so das Akustikfeld. »NAS! Den Alarm beenden! Sofort! Und schick zwei Medos in die Zentrale.«

Das Gequake erstarb. »Wie Sie wünschen. Aber ich weise Sie darauf hin, dass die Schiffsgeschwindigkeit für eine Landung bei Weitem zu hoch ist. Ich empfehle dringend eine Kurskorrektur. Ach, die lockenden Weiten des Weltenraums ...«

»Wie bitte? Jes?«

»Hier funktioniert rein gar nichts mehr!«, hörte er Jester Namuto antworten. »Oder jedenfalls nicht so, wie es sollte.«

Der Pilot der NAS'TUR II lag in seiner Konturliege, ungefähr in der Mitte der Zentrale. Er sah in den Lichtbahnen der ihn umflutenden roten Holos beinahe aus, als wäre er vor Kurzem geschlachtet worden. Unter den ihn umgebenden Feldern war er selbst kaum mehr auszumachen.

»Kurskorrektur? Dass ich nicht lache! Ich bin schon froh, wenn ich einigermaßen die Richtung halten kann. Zwei der Triebwerke spucken und lassen uns kreiseln. Warum klappt die Synchronisation der Ringwulstdüsen nicht, NAS?«

»Ich brauche mehr Licht«, erwiderte die Schiffspositronik.

Sie aktivierte ihren Avatar. Das Holo in Gestalt einer attraktiven Eruchina baute sich seitlich von Keithea auf. Schulterlange, schneeweiße Haare umgaben ein tiefschwarzes, ebenmäßiges Gesicht. Anmutig schlenderte die Gestalt zu einem freien Kontursitz und ließ sich darin nieder.

Der von der Schiffspositronik gewählte Avatar entsprach dem aktuellen Schönheitsideal der Kolonialarkoniden des Planeten Eruchin. Die dortigen Kolonisten hatten einst einen hohen Preis für das Überleben auf der neuen Welt gezahlt. Unter den Strahlenstürmen ihrer Sonne hatte die Haut der Eruchin vermehrt Pigmente erzeugen müssen, um sie zu schützen. Nach 7000 Jahren waren aus den einst fast weißhäutigen Siedlern tiefschwarze Arkonidenabkömmlinge geworden.

Immerhin, dachte Keithea niedergeschlagen, sind uns die weißen Haare geblieben.

»Du brauchst mehr was, verdammt?« Jesters Stimmfärbung verriet seinen Ärger und zugleich seine hohe Konzentration. Tief im Bauch des Hilfskreuzers steigerte sich das Geräusch hochfahrender Energieverbraucher und Konverter, um kurz darauf auf das bisherige Niveau zurückzufallen. Die Notbeleuchtung sprang an, obwohl dafür kein Grund bestand. Das für arkonidische Augen etwas zu grelle Licht in der Zentrale schien eines der wenigen Dinge zu sein, die noch einwandfrei funktionierten.

NAS hob einen Zeigefinger und sagte wie dozierend: »Ich benötige mehr Energie in den Gleichrichtern der Düsenansteuerung. Überhaupt mehr Saft in den gesamten Schiffsstromleitungen, wenn Sie es poetischer wollen. Die vorherige Beanspruchung der Schutzschirme und Waffen hat die Kraftwerke über die Grenzwerte gefordert und den mittleren Fusionsgeneratorblock in Mitleidenschaft gezogen. Leistungsabfall der Meiler: siebenundzwanzig Prozent. Tendenz: steigend.«

Arumen Banneo schob mit einer weiten Armbewegung die hufeisenförmig um ihn schwebenden Funkleitholos nach oben. »Hat jemand Vamen gesehen? Jetzt hat auch NAS einen Wackelkontakt.«

»Warum?«, fragte Kuben Matrumo. Der glatzköpfige Feuerleitoffizier streckte alle viere von sich und winkte ab, als er Keitheas Blick auf sich ruhen fühlte. Er deutete auf die schwarzen Lücken in der Phalanx seiner nicht mehr aktiven Waffenbedienungen. »Von meiner Seite aus jedenfalls war es das«, erklärte er mit hinter dem Kopf gefalteten Händen. »Waffen sämtlich ohne Funktion. Wer uns jetzt angreift, kann uns ohne Gegenwehr wegpusten.«

»Wer uns jetzt angreift, kann zusehen, wie wir uns selber wegpusten«, kommentierte Namuto.

Asir Keithea aktivierte die Komsäule erneut. »Vamen? Wo verdammt noch mal stecken Sie?«

Das Holofeld, in dem eigentlich Drembbs Gesicht hätte erscheinen sollen, zeigte lediglich das Signet des Triebwerksbereichs.

»Wo bleiben die Medoroboter, NAS?« Keitheas Hand war inzwischen feucht von immerzu weggewischtem Blut.

»Die haben heute frei«, antwortete die Avatarfrau. »Das sollten Sie aber wissen, oder?«

Chetzkel hatte sie beinahe geopfert, sie wissentlich und willentlich einem Beschuss ausgesetzt, der weit über die Kräfte des Hilfskreuzers hinausging.

Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte einem der Verdacht kommen, wir stehen auf Chetzkels persönlicher Abschussliste. Und dann dachte er: Aber weiß ich es wirklich besser?

Er riss sich zusammen und beschloss, diesem Gedanken später nachzugeben. Für das Erste war es völlig ungewiss, ob sie es überhaupt heil hinunter zum Raumhafen schafften. Jester Namuto fluchte lauthals.

»Vamen? Melden Sie sich endlich!«, brüllte Keithea in das noch immer vor ihm schwebende Akustikfeld.

»Wo Sie gerade von melden sprechen«, sagte Arumen Banneo von der Station der Schiffskommunikation her. »Funkanruf der AGEDEN.«

Vor Asir Keithea baute sich das dreidimensionale Abbild des Reekha auf. Die Schlangenzunge spielte über Chetzkels Lippen und fuhr dann auf Keithea zu, als nähme sie Witterung auf. Unwillkürlich zuckte er zurück, so täuschend echt war die Darstellung.

»Landen Sie unverzüglich auf dem Raumfeld Baikonur. Und fliegen Sie mir Ihr höchst wertvolles Schiff nicht zu Schrott. Befehl an Ihren Kommandanten: Melden Sie sich umgehend und halten Sie sich bis auf Weiteres zu meiner Verfügung. Landurlaub ist gestrichen. Chetzkel Ende.« Das Holo erlosch.

»Befehl an Ihren Kommandanten«, ahmte ihn Keithea nach. »Wenn ich ihn sehe, richte ich es ihm aus. Was macht der überhaupt?«

NAS beugte sich zu ihm hinüber. »Der Kommandant«, sagte die Avatarfrau, »geruht in seiner Kabine zu regenerieren.«

Jemand hustete.

»Vamen hier!«, hörte Keithea endlich die Stimme des Chefingenieurs. Weiterhin kein Bild. »Entschuldigung, es hat etwas gedauert. Ich musste die defekte Generatorbank abkoppeln. Es gab Wirbelströme, um es vereinfacht auszudrücken. Die Störelemente sind ab jetzt nicht mehr im Kreislauf. Wir haben zwar weniger Energie als zuvor, aber sie kommt dafür wieder sauber dort an, wo sie gebraucht wird.«

»Bestätige«, meldete Jester Namuto aus seiner Pilotenliege. »Alle zwölf Impulstriebwerke reagieren wieder synchron. Verzögere mit Maximalwerten. Wird gerade noch reichen. Die Prallfelder können Sie allerdings vergessen, Asir. Dafür reicht's nicht mehr. Wird einen schönen Anblick geben da unten.«

»Mir reicht es, wenn Sie uns sicher in Baikonur runterbringen.«

Jester winkte bestätigend. Seine rechte Hand schwebte bezeichnend langsam nieder wie eine Feder.

Die Vibrationen mäßigten sich und verschwanden kurz darauf ganz. Das Glühen der Atmosphäre verblasste auf dem Zentralholo. Der Absturz der NAS'TUR II war zu einem schnellen, aber kontrollierten Sinken geworden.

Dröhnen erfüllte die Zentrale, als die Triebwerke mit Vollschub die Fahrt aufzehrten und die NAS'TUR II Kurs auf Baikonur nahm.

Wenige Minuten später setzte Jester Namuto das Schiff auf einem Landefeld des Heimathafens der Protektoratsflotte auf.

Stille kehrte wieder ein, als zuerst die Triebwerke und danach alle übrigen Systeme herunterfuhren.

»Gut gemacht, Jester!« Keithea löste die Gurte, schickte sich an, die Zentrale zu verlassen.

»Wohin gehen Sie?«, fragte der Pilot.

»Wohin wohl? Sehen, ob unser Kommandant überhaupt etwas von dem Absturz mitbekommen hat.«

 

Der Weg zum Quartier des Kommandanten war kurz.

Wie erwartet, reagierte Manon Uteso nicht auf sein Meldesignal. Keithea zögerte kurz, dann machte er vom Vorrangrecht des Ersten Offiziers Gebrauch und setzte die Türverriegelung außer Kraft. Er holte noch einmal tief Luft, während das Kabinenschott auffuhr. Dann trat er ein.

Drinnen umfing ihn – nun ja, der übliche Gestank.

Verfaulende Oomph-Eier!, dachte Keithea angewidert.

Unwillkürlich meinte er, eine nebelartige Grünverfärbung der Kabinenluft zu sehen, aber das war pure Selbstsuggestion. Oomph-Eier, das Gelege des sirnschen Oomphanten, eines Vierflüglers von Karamantis, verbreiteten zwar ein halluzinogenes Gas, das jedoch farblos war und optisch in einer Arkon-Bordatmosphäre nicht wahrgenommen werden konnte.

Olfaktorisch dagegen umso intensiver.

»Du liebe Güte«, murmelte Keithea – und bereute es sofort.

Die halluzinogene Wirkung der Ausdünstungen war angeblich mild, der Geruch dafür unsäglich. Um es milde auszudrücken.

Kommandant Manon Uteso lag weggetreten auf seinem Bett, mit einer zerknitterten Uniform bekleidet, aber ohne Schuhwerk. Er hatte sich in die typische Embryonalstellung zusammengekugelt und schmatzte leise in seinem Traumschlaf. Verschwitze Haare hingen ihm in die Stirn.

Auf dem Beistelltisch ruhte in der Vertiefung einer Steinschale das anrüchige Objekt. Es war geformt, wie Eier im Allgemeinen geformt waren, besaß aber keine glatte Oberfläche, sondern eine Art genoppte Schale, die an winzige Meteoritenkrater erinnerte, war größer als ein Eruchinkopf, schimmerte dunkelgrün mit einem leicht bläulichen Stich und zeigte damit an, dass es in seine aktive Phase übergegangen war.

Der Besitz und der Genuss von Oomph-Eiern war auf den Welten des Imperiums nicht direkt verboten, wurde allerdings nicht gern gesehen. Insofern machte sich Uteso keines wirklichen Vergehens schuldig. Aber es galt als unschicklich und eines reinrassigen Arkoniden als höchst unwürdig, sich der Ausdünstungsdämpfe zu bedienen ... zu welchem Zweck auch immer. Vom Genuss während der Dienstzeit ganz zu schweigen.

Angeblich erhöhte das Gemisch der Verwesungsgase bei längerem Einatmen das Konzentrationsvermögen und wirkte beruhigend auf das Nervensystem. Nachdem man sich mit den Auswirkungen auf das Verdauungssystem arrangiert hatte, vermutete Keithea. Er unterdrückte mühsam einen jähen Würgereiz. Dann hielt er den Atem an, öffnete ein Segment der Kabinenwand, hinter der sich das Notfallset verbarg, und streifte sich eine Atemmaske über. Als er die reine Patronenluft einsog, entspannte er sich.

Zunächst gab er dem Servobot der Kabine den Auftrag, das Ei zu entsorgen. Danach ließ er die Unterkunft des Kommandanten fünf Minuten lang mit Sauerstoff fluten. Derweil schleifte er den hochgewachsenen und fast ausgemergelt schlanken Uteso in die Nasszelle und stopfte ihn, angezogen wie er war, unter die kalte Dusche. Dort begann er mit dem, was er für sich als Wiederbelebung definierte. Ein sich im Vorraum befindender Zeuge hätte wiederholtes Klatschen gehört.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis er seinen Kommandanten wieder in einen halbwegs vorzeigbaren Zustand gebracht hatte. Frische Kleidung, belebender Tulmsaft, starker Veemtee und ein schwaches Ara-Breitbandmittel gegen Vergiftungen halfen dabei zu gleichen Teilen.

Irgendwann blickte Uteso auf, musterte seinen Ersten verwirrt und fragte mit kratziger Stimme: »Ist es vorbei?«

»Das Manöver? – Ja, das ist vorbei.«

»Ich meine ... meinen Traumschlaf. Sind Sie real, Asir?«

»Reichen Ihnen die Ohrfeigen etwa nicht, die ich Ihnen in der Nasszelle geben musste, um an meine Echtheit zu glauben?«

»Ah, Sie waren das.« Er rieb sich gedankenverloren die tiefschwarz glänzenden Wangen. »Ich dachte schon, ich hätte mir einen Sonnenbrand geholt bei ... Wann war ich das letzte Mal auf einem Planeten?«

»Einem echten zum Anfassen? Vor fast einem Jahr – während der Zuinzz-Mission.«

»So lange? Da wären wir fast draufgegangen, was?«

»Genau wie heute Morgen.«

»War es so schlimm?«

»Schlimmer.«

»Tut mir leid, dass ich – wie soll ich sagen – unpässlich war.«

Keithea beugte sich vor und umfasste die Schultern des vor ihm sitzenden Kommandanten. »Manon, so geht es nicht weiter. So kann es nicht weitergehen. Nicht mit Ihrer Sucht nach diesen Stinkeeiern, und erst recht nicht mit unserem Einsatz.«

»Ich bin nicht süchtig«, widersprach Uteso wenig bestimmt.

»Und ich bin nicht willens, diesen vertrackten Scheiß weiter mitzumachen!«

»Wollen Sie mir die Oomph-Eier etwa verbieten?«

»Wenn ich es könnte – sofort. Ich kann Ihre immer häufiger werdenden Abwesenheiten nicht ewig decken. Und ich habe auch keine Lust dazu. Aber das ist nicht das, was ich meine. Wenn Sie die Augen vor dem wahren Leben verschließen wollen, Manon ... Wir sind hier genau dieses Lebens nicht mehr sicher. Chetzkel hat uns ganz klar auf seiner Abschussliste. Er will uns ans Leder, Kommandant.«

»Übertreiben Sie da nicht etwas?«

»Keineswegs. Was war mit Zuinzz? Was mit Plechta? Die Beinahe-Selbstmord-Mission im Trigimsystem? Seit wir unter Chetzkels Befehl stehen, hat er die NAS'TUR II schon wie viele Male – ein Dutzend, zwei? – in nahezu tödliche Einsätze geschickt. Abgesehen davon, dass er keinen Augenblick zögert, mannigfachen Tod über all die zu bringen, die ihm nicht zu Willen sind. Fragen Sie die Naats.«

Keitheas Armbandkom summte leise. »Ja?«

»Banneo hier. Anruf von der AGEDEN. Die Auswertungsprotokolle liegen vor.«

»Schicken Sie sie mir auf ein Holo in die Kabine des Kommandanten!«

Der Funkleitoffizier bestätigte.

Über der Arbeitskonsole im Wohnabteil entstand ein Datenfeld. Beide Männer nahmen ihre Tassen Veemtee mit hinüber und betrachteten die Auswertung des Manövers.

Sie war, mit einem Wort, niederschmetternd.

Der Hilfskreuzer war während des Manövers acht Mal in Situationen gewesen, in denen er in einem echten Kampf vernichtet worden wäre.

»Das sieht nicht gut aus«, murmelte Uteso niedergeschlagen. »Oder?«

Keithea deutete mit bebendem Zeigefinger auf die Darstellung der Auswertung.

»Welcher verantwortungsvolle Oberkommandierende macht so etwas? Manon, kommen Sie bitte endlich zur Vernunft – anscheinend will Chetzkel, dass wir draufgehen. Ich kenne den Grund dafür nicht, aber ich vermute, er hasst uns einfach deswegen, weil wir in seinen Augen keine Arkoniden mehr sind. Er ist ein gefährlicher Rassist. Das wird nicht gut enden. So viele Eierdämpfe können Sie gar nicht inhalieren, um das zu verdrängen! Chetzkel ist alles zuzutrauen. Soldaten sind für ihn nicht mehr als Material, das er benutzt, und die Menschen auf ihrem armseligen Planeten bedeuten ihm erst recht nichts. Er wird sowohl sie als auch uns ins Verderben führen! Kennen Sie das menschliche Sprichwort von den Katzen?«

Uteso legte die dunkle Stirn in Falten. »Ich wüsste im Moment nicht ...«

»Katzen. Raubtiere einst, jetzt domestizierte Kleinjäger. Katzen haben sieben Leben, sagt das Sprichwort und spielt damit auf ihren überragenden Überlebensinstinkt an. Sieben, Manon. Wir haben allein an diesem Morgen schon acht unserer Leben verbraucht. Beim nächsten Mal werden wir nicht davonkommen, mein Wort drauf. Ich spüre es in meinen Knochen. Wir sind als Kanonenfutter vorgesehen! Wir müssen hier weg! Und das bei nächster Gelegenheit.«

»Sie sehen das gewiss zu schwarz, Asir.«

»So? Wir sollen uns in Baikonur unverzüglich bei Chetzkel melden. Er plant etwas, und ich weiß jetzt schon, dass es uns nicht gefallen wird. Wörtlich hieß es: Befehl an Ihren Kommandanten: Melden Sie sich umgehend und halten Sie sich bis auf Weiteres zu meiner Verfügung! Landurlaub ist gestrichen. – Wann, sagten Sie, waren Sie das letzte Mal auf einem Planeten?«

Manon Uteso verzog sein Gesicht, als litte er plötzlich an Zahnschmerzen. »Meinen Sie, er hat ... etwas gemerkt?«

»Er hat Ihre Abwesenheit registriert. Aber er wollte keine Begründung wissen.«

»Hätten Sie ihm eine genannt?«

Keithea schüttelte den Kopf. »Keine, die etwas mit Eiern zu tun gehabt hätte, wenn Sie das meinen. Bei As'Mach, Manon – ich hasse Schlangen mindestens ebenso sehr wie Sie.«

»Danke, Asir. Ich stehe ... tief in Ihrer Schuld. Und ich bin mit den Nerven am Ende. Sie haben recht. Ich muss das in den Griff kriegen.«

»Also nichts wie weg von hier, und dann hin zu einem guten Seelendoktor?«

Uteso stellte seine Tasse ungeschickt ab. Sie kippte und stürzte auf den weichen Boden. Der Servobot eilte sofort herbei und saugte die Feuchtigkeit auf.

»Da sehen Sie's.« Uteso betrachtete zweifelnd seine zitternden Hände. »Die Nerven. Nur: Was schlagen Sie vor? Sollen wir etwa desertieren?«

»Ich glaube, wir ...« Keithea brach ab. Der Gedanke lag auf der Hand – und zugleich war er ebenso ungeheuerlich wie unmöglich. Wie sollte sich die NAS'TUR II aus dem Staub machen? Sie war nur ein lahmer, umgerüsteter Frachter.

Sein Kom summte erneut. Er wurde in die unteren Frachträume gebeten. Es gab Probleme beim Fassen des Wassers.

Keithea nutzte die Gelegenheit, um vor der Frage des Kommandanten zu flüchten.


4.

Orome Tschato

Passierstelle Delta Zero, Baikonur, 2. Januar 2038

 

Der Terra-Polizist mit der amtlichen Registrierungsnummer BTPD 191 war noch jung, nicht einmal dreißig Jahre alt. Er fror trotz der Wärmebooster in der auch sonst mit allen möglichen Finessen versehenen Uniform, aber das tat er, seit er seinen Dienst vor zwei Monaten in Baikonur angetreten hatte. Es lag an der Aura, die diesen Ort umgab: kaum Grün, nur flache Steppe, die ihm wie eine Wüste anmutete. Tristeres Land hatte er nie zuvor gesehen, und das einzig Interessante waren der Raumhafen auf dem Gelände des ehemaligen Kosmodroms und die Anwesenheit der Rotaugen.

Hoppla, dachte er. Rotaugen ist politisch nicht korrekt. Solange du die Uniform trägst, sind es für dich Arkoniden, Junge. Vergiss das nicht!

Minus 9,8 Grad Celsius zeigte der Pod an, den er vorschriftsmäßig am Handgelenk trug.

Scheißkälte.

Die Luft schmeckte nach Schnee, das kannte er noch aus Berlin, wo er seine Ausbildung zum Terra-Polizisten erhalten hatte. Inzwischen erschien ihm seine Zeit in Tempelhof ewig lang zurückzuliegen. Damals war das Training hart gewesen, aber es war ausklingender Sommer, und das machte es einem Mann seiner Herkunft selbst in Europa angenehm. Na ja: erträglich.

Anders als in Baikonur.

Er musterte sein schlankes Gesicht, das sich mitsamt seinem Oberkörper in der gewölbten Glasabdeckung des vor der Mauer geparkten Quadrocopters spiegelte. Er sah in den Scheiben einen gewöhnlichen jungen, braun-, fast schwarzhäutigen Mann ohne besondere Merkmale, von den leicht hängenden Schultern einmal abgesehen – Kasune, sein Großvater, hatte die gleichen nach vorn fallenden Schultern gehabt, ebenso sein Vater, Akombe. Es sei ein Familienerbe, hatten beide gemeint, und behauptet, auch Kasunes Vater Amasse sei wie alle Männer seiner Linie ein schlanker, baumlanger Kerl gewesen. Keiner der männlichen Mitglieder des Dorfes Olu Tindo, allesamt Ovambos, sei je kleiner als 1,90 Meter gewesen.

Die typisch wiegende Art, sich zu bewegen, war eine Folge daraus oder die Ursache, das hatte er nie ganz begriffen, aber es hatte ihn als Kind fasziniert, das alle anderen darin den Gang einer Großkatze wiedererkannten – vor allem hellhäutigere Menschen. Kein Wunder, dass er in Berlin schnell den Spitznamen der Panther weggehabt hatte. So etwas klebte an einem wie Kaugummi. Die Bezeichnung war ihm bis nach Baikonur gefolgt.

Er warf einen Blick zum Kontrollpunkt hinüber und spürte schlagartig, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Absperrung, genannt die »rote Mauer«, trennte den Raumhafen von der südlich gelegenen Stadt Baikonur. Die Delta-Ausgänge Zero bis Five waren dem abfließenden Personenverkehr, die entsprechenden Gamma-Eingänge dem zum Raumhafen strömenden vorbehalten. Die Aufgabe seines Zuges an diesem tristen Januartag war die Kontrolle der Menschen, die die Absperrung passieren wollten. Es waren ausnahmslos Arbeiter.

Die Arkoniden hatten inzwischen mehrere Wohntrichter errichtet und waren damit beschäftigt, ausgedehnte Werftanlagen zu bauen. Die Überreste des Kosmodroms und der Terranischen Raumakademie ignorierten sie dabei weitgehend. Platz gab es in der Steppe mehr als genug, und sie rissen nichts von den liegen gebliebenen Raketenleichen auseinander und kümmerten sich auch nicht um den allmählich verrottenden Schutt der Akademie. Vielleicht sprach es ihren Sinn für Ästhetik an, Vergangenes sich selbst zu überlassen? Wer wusste das schon so genau.

Früher einmal, vor seiner Ankunft, war die Terranische Flotte in Baikonur stationiert gewesen, doch sie hatte den Ort fluchtartig verlassen. Es gab deshalb immer wieder Leute, die sich für besonders schlau hielten. Sie streunten in den offenen Anlagen herum, um dort nach persönlichen Gegenständen und zurückgelassener Technik zu suchen.

Er ließ seinen Blick über die Reihe der wartenden Männer und Frauen gleiten, sah aber nichts als ermattete, müde Schichtarbeiter, die sich nach Borschtsch und ein paar Feierabendbieren sehnten, der Vormittagsstunde zum Trotz. Ihr Rhythmus war ein anderer.

Aber da war etwas, er hatte es förmlich in der Nase.

Es hatte eine Weile gedauert, bis er diese Formulierung in seinen Berichten als etwas Alltägliches ansah und gebrauchte: in der Nase. Während der ersten Wochen nach seiner Augmentation, die ihm ein gesteigertes olfaktorisches Erkennen selbst feinster Nuancen und ein gesteigertes Reichweitenriechen ermöglicht hatte, hatte er sich eigenartig gefühlt, wenn er in seinen Verdachtsbegründungen auf die Schärfe seiner neuen »Hundenase« verwies.

Die Kontrollen an der roten Mauer sollten vor allem sicherstellen, dass keine Waffen aus dem Raumhafengebiet heraus- und umgekehrt in das weitläufige Gelände hineingeschmuggelt wurden. Ebenso hatten die Beamten im Dienst darauf zu achten, dass aus dem arkonidischen Bereich kein Diebesgut mitging. Alles, was die Arkoniden besaßen, war auf dem hiesigen Schwarzmarkt – und nicht nur dort – von potenziell hohem Wert. Das mochten Ersatzteile für technisches Gerät sein, ganz besonders solche Gerätschaften selbst, aber auch Alltagsgegenstände, vom Vibrokamm bis hin zu programmierbaren Körperhaftfolien. Ganz hoch im Kurs standen seit Neuestem arkonidische Gewürze, die in dem aus dem Boden gestampften Großküchenkomplex zum Einsatz kamen. Zum Glück rochen sie so fremdartig und teilweise intensiv, das es keiner Augmentation bedurfte, um derartiges Schmuggelgut schnell und sicher zu enttarnen.

Er witterte, wie er es für sich nannte, und schaltete per Zungenschlag den optischen Suchscreen zu. Sein verbessertes Riechorgan projizierte die wahrnehmbaren Gerüche als Farben direkt auf die Netzhaut. Per Sprachsteuerung filterte er alle Normalwerte aus. Schweiß, Ölrückstände, Fettspuren ... Er ließ nur die als auffällig selten klassifizierten Farben stehen. Und schon wurde er fündig.

Ein dünner, als blassviolett dargestellter Farbhauch schlängelte sich von ihm bis zu einer jungen Frau in der langsam vorrückenden Reihe. Ihrer Uniform nach war sie ein Zimmermädchen des Protektoratshotels. Dort stiegen Arkoniden ab, die aus anderen Städten anreisten und längere Zeit in Baikonur zu tun hatten. Arkoniden und – Arkonidinnen. Seine Nase analysierte die Zusammensetzung der Duftspur, glich die eruierte Note mit einer Datenbank im Police Department ab und lieferte binnen Sekunden das Ergebnis. Dieser Duft war zweifellos Esch'Pere, ein teures Parfüm, das sich unter höherrangigen Offizierinnen und Adligen einer gewissen Beliebtheit erfreute. An einem Zimmermädchen mutete dieser Geruch so seltsam an, als habe sie sich in Kuhdung gewälzt.

Er trat an die junge Frau heran und sah sie schon erschrecken, noch ehe er sie erreicht hatte. Das schlechte Gewissen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie war recht hübsch für eine Weiße.

»Guten Morgen, Stichprobenkontrolle!«, begrüßte er sie. »Darf ich Sie bitten, mir ins Torhaus zu folgen?«

Die junge Frau erblasste und nickte stumm.

»Kommen Sie, bitte!« Er führte sie in das Gebäude, einen hässlichen dunkelroten Ziegelbau, und dort in ein karg und nüchtern eingerichtetes Büro mit Schreibtisch, Schrank und einem quadratischen Asservatentisch. Er bat sie, ihren Mantel abzulegen und ihn sowie den Inhalt ihrer Umhängetasche auf dem Tisch auszubreiten.

»Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten. Wenn Sie etwas Unrechtmäßiges bei sich führen, wirkt es sich strafmildernd aus, wenn Sie es mir sagen, bevor ich es selbst finde.«

Die Kleine – sie war kaum zwanzig – tat ihm leid. Sie zitterte trotz der feuchten Wärme in dem alten Bau; die Scheiben waren beschlagen und schmierig von Ruß- und Ölrückständen.

»Ich ... ich habe es im Papierkorb eines Zimmers gefunden«, stotterte das kreidebleiche Mädchen. »Jemand hat es da hineingeworfen, weggeworfen, meine ich. Ich dachte, wenn es doch sowieso im Abfall landet ...«

Ein Stück glitzernder Modeschmuck kam zum Vorschein, fingerlang und ebenso dick, ein Zwitter aus Haarspange und Optikschnickschnack. Eine winzige arkonidische Batterie, deren Laufzeit bestimmt nach Jahrzehnten zählte, betrieb einen Generator, der das Umfeld der Spange in beständige Farbveränderung tauchte. Tand, ganz ohne Frage. Aber es war arkonidischer Tand.

»Eigentlich müsste ich Sie melden«, sagte er bedächtig.

»Aber man hatte es doch weggeworfen ...«

»Haben Sie dafür einen Zeugen?«

»Nein, natürlich nicht. Aber wenn Sie mich melden, dann – o mein Gott ...«

Er nickte. Genau das war das Dilemma. Mit hoher Wahrscheinlichkeit würde es für sie einen Schnellprozess vor einem Robotrichter geben. Und es würde die Deportation für sie bedeuten. Wahrscheinlich lebte von ihrem Lohn ihre ganze Familie, Armut war in Baikonur nicht die Ausnahme, sondern die Regel.

Ich kann das nicht!, dachte er. Ich bring's nicht fertig. Mein Gewissen ist schon strapaziert genug.

»Ich vermute mal, dieses Fundstück ist in der Tat defekt«, sagte er. »Sehen Sie, es ist mir unabsichtlich über die Tischkante gerutscht, und ich bin dummerweise mit dem Fuß darüber gestolpert und habe es beschädigt.« Parallel zu seinen Worten warf er die Haarspange zu Boden und wuchtete seinen schweren Uniformstiefel darauf. Das Schmirgeln klang nicht so, als sei sie danach noch in einem Stück.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Bitte entschuldigen Sie mein Missgeschick.«

Das bleiche Zimmermädchen errötete, als es erkannte, was der große Polizist vor ihr gerade für es getan hatte. »Das macht nichts. Ich ... ich sagte ja bereits, es war defekt. Jemand hatte es wohl aus diesem Grund schon vorher weggeworfen.«

»Und ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mir Ihren Fund sofort gemeldet haben, Bürgerin ...?«

»Lianna«, sagte sie, während sie nun vollends rot wurde. »Lianna Selgostlowna.«

»Orome«, stellte er sich ebenfalls vor, was völlig überflüssig war, denn sein Name prangte unübersehbar auf seinem Brustschild. »Orome Tschato.« Er lächelte und nickte zuversichtlich. »Sie können gehen, Lianna.«

 

»Exakt! Und zwar direkt in den Knast!«, plärrte eine Stimme vom Eingang her. In der Tür stand Dam Ikario.

Dem armen Mädchen entfuhr ein erstickter Schrei.

Verfluchte Scheiße!, dachte Tschato. Dam, eigentlich Damokles Ikario, ein kleiner, dicklicher, krausbehaarter Grieche, war sein Vorgesetzter. Der Sergeant war der kommandierende Offizier ihres Zuges. Wie lange er schon an der Tür lauerte, mochte allein der Große Karunga wissen.

»Was hat sie Ihnen geboten, Tschato? Geld? Beteiligung? Sich selbst?«

»Sie hat nicht ...«

»Wie ich es sehe«, unterbrach ihn Sergeant Ikario, »haben Sie eine klare Wahl. Sie tun, was ich Ihnen sage, oder Sie versuchen weiterhin, Ihre kaum begonnene Karriere zu ruinieren. Bestechung während der Amtsausführung liest sich nicht besonders gut in Ihrer Personalakte.«

»Sie hat nichts Wichtiges genommen, Sir«, murmelte er. »Auch nichts technisch Bedeutendes. Nur wertlosen Tand.«

»Ist das so? Seit wann sind Sie Polizist und Richter in einer Person? Haben Sie neuerdings über Freispruch und Strafmaß zu verfügen? Oder verlangt Ihr Dienst andere Pflichten von Ihnen?«

»Eindeutig andere, Sir.«

»Die da wären, zum Beispiel?«

»Entdecktes Schmuggelgut einzuziehen und die betreffende überführte Person unverzüglich abzuführen.«

Ikario lächelte öliger als der Trester einer Kaltpresse. »Dann, Mister Tschato ... führen Sie sie pflichtgemäß ab. Unverzüglich. Wegtreten! Anschließend melden Sie sich wieder bei mir zum Rapport!«

Orome Tschato nahm die entsetzt dreinblickende Lianna Selgostlowna beim Arm und führte sie sanft, aber bestimmt aus dem Büroraum.

Nicht nach rechts, zum Ausging hinaus, sondern nach links, die Treppe in den Keller hinab.


5.

Chetzkel

Palast des Fürsorgers, Terrania, 2. Januar 2038

 

Der Ort schmeckte ihm nicht, die Teilnehmer des Gesprächs schmeckten ihm nicht, und erst recht nicht, dass Jemmicos Aufforderung dazu mehr wie ein Befehl denn wie eine freundliche Einladung geklungen hatte. Dabei stand der einstige Celista in der Hierarchie des Protektorats unter ihm – oder war das nur eine Täuschung?

Zu allem Überfluss fand die Besprechung in den privaten Gemächern Satraks statt, in jenem Bereich, den der auf Istrahir geborene Fürsorger seiner Heimatwelt nachempfunden hatte. Drei Stühle standen auf einer Lichtung im Wald, inmitten einer Unmenge an teils stinkenden, teils unansehnlichen, größtenteils aber einfach nur wuchernden Pflanzen, deren Grad an Schönheit umgekehrt proportional war zu ihrer schieren Menge. Es herrschte ein diffuses Halbdunkel, die Luftfeuchtigkeit war viel zu hoch, und mehr als einmal schwirrten Insekten oder deren holografische Abbilder dicht an seiner Nase vorbei. Das lästige Lärmen eines unberührten Urwaldes, vor allem das ferne Geschrei zahlloser Vögel, untermalt vom Gebrumm irgendwelcher größeren, jagenden Tiere, bildete die akustische Hintergrundkulisse.

Chetzkel hasste dieses Arrangement mit derselben Intensität, mit der er den Fürsorger nicht ausstehen konnte. Der Reekha hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Satrak alles darangesetzt hatte, diesen Ort als Treffpunkt festzulegen – allein, um ihn zu ärgern. Es war eine abfällige Geste gegen ihn, und schlimm daran war nicht nur deren Abfälligkeit, sondern der Triumph, den Satrak empfinden mochte, weil er mit seinem Affront durchkam.

Albernes Geplänkel!, dachte Chetzkel. Genau das ist es, was ihn meiner Ansicht nach als Fürsorger disqualifiziert. Er ist zu weich, ergeht sich in sinnlosen Psychospielchen und schreckt dabei unentwegt vor der Konsequenz zurück, die an jedem einzelnen Tag benötigt wird, um die Herrschaft des Imperiums zu erhalten und zu sichern.

Einmal mehr verfluchte Chetzkel im Stillen die närrische Gesetzgebung, die ein Protektorat grundsätzlich als zivile Angelegenheit definierte, weshalb der Fürsorger die offizielle Kommandogewalt auf der Erde innehatte, während er, Reekha Chetzkel, nur dessen militärischer Oberbefehlshaber war. Eine Tatsache, die ihn schon mehr als einmal in rasende Wut versetzt hatte.

Satrak wartete, bis auch Jemmico Platz genommen hatte, und ließ sich, ganz der vollendete Gastgeber, als letzter auf den zugegebenermaßen bequemen Freilandstühlen nieder. Er musterte Chetzkel aus seinen großen Affenaugen. Sein seidiges Fell glänzte, als habe er es frisch gebürstet.

Es gab keine Erfrischungen; es sei denn, der beständige Urwalddunst, der den Wald durchwehte und der nach nasser Erde und vermodernden Gräsern stank, galt als Äquivalent dafür.

So darf einfach kein Wesen aussehen, das sich selbst noch als Arkonide versteht!, dachte Chetzkel in kalter Verachtung. Istrahir waren Halbarkoniden, das Ergebnis eines Ara-Versuchs vor etwa fünfhundert Jahren. Die Aras hatten damals Arkoniden mit einheimischen Intelligenzen, den Keskeren, gekreuzt, ein Experiment, das nach Chetzkels Ansicht vollständig misslungen war – die Istrahir sahen um keinen Schimmer besser aus als zum Beispiel irdische Koboldmakis.

Sein eigenes augmentiertes Aussehen, das ihm die Zunge und die Schuppen einer Schlange gegeben hatte, war dagegen etwas völlig anderes.

»Seit dem 23. Dezember 2037 ist die Hyperfunkrelaiskette gestört, die das Protektorat von Larsaf mit dem Imperium verbindet«, eröffnete Jemmico die Unterhaltung.

Chetzkel achtete den älteren Mann, ohne dass er selber zu sagen wusste, woher diese Achtung rührte. Auch wenn er Dinge sagte wie gerade eben, die sie längst wussten.

Der ältere Arkonide befand sich erst seit Kurzem im System von Larsafs Stern, und doch hatte er sich schon einen gewissen Ruf erworben. Er tat, was zu tun war. Jemmico diente in der Regierung der Terranischen Union, die dem Protektorat als Herrschaftsinstrument diente, als Koordinator für Sicherheit. Ein nicht ungeschickter Schachzug Satraks, musste der Reekha sich eingestehen. Auf diese Weise hielten die Verantwortlichen ein wachsames Auge auf den irdischen Administrator Homer G. Adams, einen ehemaligen Vertrauten Perry Rhodans.

Rhodan selbst blieb weiter unauffindbar. Chetzkel hätte ihn als Legende abgetan, existierten nicht die Aufnahmen, wie ihn ein Raumschiff unbekannter Herkunft kurz vor Weihnachten vor den Wachen des Fürsorgerpalasts gerettet hatte. Rhodan und das mysteriöse Raumschiff waren seitdem verschwunden, trotz der systemweiten Suche, die der Reekha umgehend eingeleitet hatte.

Chetzkels Vermutung, der offiziell ehemalige Celista sei von der Imperatrice persönlich geschickt worden, um die Geschehnisse im Protektorat zu beobachten, hatte sich bisher nicht bestätigt. Aber der Verdacht lag nahe und bestand weiterhin. Und sehr wahrscheinlich verfügte der frühere Geheimdienstler über geeignete Mittel und Wege, diese Geschehnisse zu beeinflussen, wenn nicht sogar nach seinem Willen zu lenken. Kurzum: Jemmico war ein Mann, den man nicht unterschätzen durfte – und Chetzkel hatte nicht die Absicht, es zu tun.

»Weswegen ich Ihnen den Auftrag erteilte, diese Angelegenheit mit der KESTAI zu untersuchen«, fiel Satrak dem Rückkehrer ungeduldig ins Wort. »Haben Sie KE-MATLON wie befohlen aufgesucht?«

KE-MATLON war eine rund tausend Lichtjahre entfernte Mehandorstation, der nächste Vorposten des Imperiums am jenseitigen Ende der Hyperfunkrelaiskette.

»Der Flug nach KE-MATLON verlief ohne Zwischenfälle«, sagte Jemmico.

Es gab einen möglichen Grund für die Störung, den sie alle drei insgeheim fürchteten – den Sturm der Methans auf das Imperium, der unter Umständen schon begonnen hatte.

Jemmico schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Dort herrscht ..., nun ja, nennen wir es weitgehende Normalität. Der bei KE-MATLON dauerhaft stationierte Verband der Imperiumsflotte weiß bisher jedenfalls von keinen Kampfhandlungen seitens der Methans. Das ist die gute Nachricht.«

Satrak hob eine Hand. »Das heißt, er weiß von anderen Kampfhandlungen?«

»Nicht direkt. Aber die Mehandor sind unruhig. Sie schätzen es nicht, wenn man ihnen auf die Finger schaut und in ihre Töpfe guckt. Die neue Matriarchin Kinasia protestiert täglich gegen die Stationierung. Doch das Kriegsrecht ist da eindeutig. Die Mehandor müssen sich mit der Anwesenheit unserer Einheiten abfinden. Das Einzige, was sie noch mehr beunruhigt, sind die verlorenen Schiffe in diesem Sektor. Ihre Zahl ist in den letzten acht Monaten von 0,01 auf 0,03 Prozent gestiegen.«

Satrak winkte ab. »Statistische Ausreißer, wenn Sie mich fragen. Alte Schrottkähne, unzuverlässige Wartung, schlecht ausgebildete Besatzungen. Die normalen Ausfallrisiken bei interstellaren Flügen.«

»Eine Verdreifachung der Ausfallquote ist ein statistischer Ausreißer?«, wandte Chetzkel ein. »Wir sollten das Phänomen nicht leichtfertig bagatellisieren. Es könnte auch eine geschickte Taktik der Methans sein, um sich zuerst mit dem Gegner vertraut zu machen – bevor sie uns offen entgegentreten ...«

»Diese Ansicht wird offenbar von der Imperatrice geteilt«, schlug sich Jemmico auf seine Seite.

»Woher wollen Sie das wissen, Jemmico?« Satrak war sichtlich verärgert darüber, dass der ehemalige Celista und Chetzkel einer Meinung waren – und dazu noch einer, die ihm nicht schmeckte. »Hat Emthon V. sich etwa herabgelassen, mit Ihnen zu sprechen?«

Die Vorstellung war absurd, der Kommentar des Fürsorgers eine Beleidigung.

Jemmico schien es nicht zu kümmern. Er senkte den Kopf, dann verschwand seine rechte Hand in der Tasche seiner Hose. Zwischen Zeigefinger und Daumen holte er einen Kristall hervor, der an einen irdischen Diamanten erinnerte.

»Sie haben richtig geraten, Fürsorger«, sagte er. »Die Imperatrice hat geruht, mir ein wenig ihrer unschätzbar kostbaren Zeit zu schenken. Und sie hat mir eine Botschaft für Sie und den Reekha mitgegeben.«

Während er sprach, hob er die Hand an. Der Kristall rollte in die Mitte der nach oben geöffneten Handfläche, blitzte auf, und einen Moment später entstand zwischen den Männern ein lebensgroßes Holo. Es zeigte eine junge Frau mit kurzen Haaren.

»Fürsorger Satrak, Reekha Chetzkel, ich grüße Sie!«

Die Imperatrice sah ganz anders aus als auf den offiziellen Aufnahmen, die der Kristallpalast auf Arkon I herausgab. Auf diesen war sie ausstaffiert, ging beinahe unter im Pomp der Gewänder, in die sie die fast zwanzigtausendjährige Tradition des Imperiums zwängte. Die Frau, die zum Greifen nahe vor Chetzkel stand, trug legere Alltagskleidung. Dabei war Emthon V. der Spross eines der angesehensten Adelsgeschlechter Arkons. Eine unglückliche Wendung des Spiels der Kelche hatte es um ein Haar ausgelöscht, und die Imperatrice, damals noch ein Kind, war nur durch einen Zufall mit dem Leben davongekommen. Sie war unter einem falschen Namen aufgewachsen, avancierte später als »Theta« zu einer der gefragtesten Kurtisanen der Rudergängerin Ihin da Achran.

Aus welchem Holz sie geschnitzt war, hatte sie nach dem tragischen Tod des Regenten und seiner Hand, Sergh da Teffron, bewiesen: Theta hatte entschlossen das Heft des Handelns an sich gerissen. Nur der Imperatrice war es zu verdanken, dass der Aufstand der Naats glimpflich verlaufen und dem Imperium ein Bürgerkrieg erspart geblieben war.

»Ich sende meine besten Wünsche in das ferne Larsafsystem«, sagte die Imperatrice, »und verneige mich vor Männern wie Ihnen, die das Imperium zu dem gemacht haben, was es ist. Sie, Fürsorger Satrak, und Sie, Reekha Chetzkel, sind die eigentlichen Fundamente auf denen Arkon ruht.«

Die Augen der Imperatrice, stellte Chetzkel fest, waren von einem sanften Rosa mit Einsprengseln winziger, schwarzer Punkte. Sie trug keinen Schmuck. Wenn sie Make-up aufgetragen hatte, dann mit einem Geschick, dass es nicht zu erkennen war.

Chetzkel hätte sie für eine junge, vielversprechende Rekrutin von einer der Randwelten gehalten, wäre da nicht die Waffe gewesen, die sie am breiten Gürtel trug.

»Jemmico hat mir berichtet, welche schwierige Aufgabe Sie im Larsafsystem übernommen haben. Und wie kompetent Sie sich ihrer entledigen. Im Namen Arkons danke ich Ihnen für Ihren Dienst!«

Die Waffe ... jedes Kind kannte sie. »Imperators Gerechtigkeit«. Ein Nadler vom Typ Jiku-77, beinahe so alt wie das Imperium selbst und das Insignium der Herrschaft. Der Waffe hatte es Theta zu verdanken gehabt, dass man ihr nach dem Tod des Regenten unverzüglich gehorcht hatte.

Chetzkel züngelte unwillkürlich. Er mochte diese Frau. Sie besaß Entschlossenheit, schreckte nicht vor dem zurück, was getan werden musste. Das respektierte er. Und als sein Blick das zu einer Maske der Ehrfurcht erstarrte Affengesicht Satraks streifte, erkannte er auch, was er an Satrak verachtete: Dem Fürsorger fehlte es an der Entschlossenheit, die unabdingbar war, um ein Imperium zusammenzuhalten.

»Sie werden sich fragen«, sagte die Imperatrice, »weshalb ich Ihren Verband weit vor die Grenzen des Imperiums befohlen habe. Und das zu einer Zeit, in der wir stündlich mit dem Sturm der Methans rechnen müssen. Nun, Sie bringen Wilden die Zivilisation Arkons. Das allein wäre bereits Grund genug. Doch es gibt einen weiteren: Jedes neue System, jede neue Kultur, bringt neue Impulse in das Imperium ein – Impulse, die sich als unendlich wertvoll für Arkon erweisen können.«

Die Imperatrice schwieg einen Augenblick lang. Chetzkel spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Würde er jetzt endlich erfahren, weshalb ihn die Imperatrice ans Ende des Universums befohlen hatte?

Er wurde enttäuscht.

»Jemmico hat mir von dem Missgeschick mit der LATAS berichtet.« Aus dem Ton der Imperatrice konnte Chetzkel keine Missbilligung heraushören, obwohl sie mehr als angebracht gewesen wäre. Menschen hatten den Flottentender gekapert und waren mit ihm mit unbekanntem Ziel aus dem System verschwunden.

»Ohne die LATAS fehlt der Flotte des Protektorats eine wichtige Komponente. Ich habe deshalb Anweisung erteilt, Jemmico einen Ersatz mitzugeben. Der Flottentender SIALD sollte sich, während Sie meinen Worten lauschen, bereits in einer Umlaufbahn um Larsaf III befinden. Weitere Verstärkung wird in den nächsten Wochen folgen.« Die Imperatrice hob die Hand. »Führen Sie Ihre gute Arbeit weiter – für Arkon!«

Das Abbild der Herrscherin fror ein.

Enttäuschung machte sich in Chetzkel breit. Das war alles? Durchhalteparolen und anfeuernde Floskeln, die ein alter Soldat wie er schon unzählige Male gehört hatte, und die vage Aussicht auf Verstärkung?

Jemmico schloss die Hand um den Datenkristall. Das Holo erlosch. Der ehemalige Celista hielt Satrak den Kristall hin. »Wollen Sie ihn auf Authentizität überprüfen, Fürsorger? Er trägt das Siegel der Imperatrice.«

»Das wird nicht nötig sein.« Satrak nahm den Kristall vorsichtig, ja beinahe ehrfürchtig an sich. Dann straffte er sich und steckte ihn in eine Tasche seines Anzugs.

»Damit«, sagte Jemmico, »hat die Imperatrice uns die Mittel und Möglichkeiten gegeben, das Protektorat autonom zu sichern und die Hyperfunkrelaiskette aus eigener Kraft zu reparieren.«

»Wohl wahr.« In Chetzkel arbeitete es. Die Imperatrice hatte Verstärkung angekündigt. Eigentlich hätte er erfreut sein sollen. Ein Befehlshaber konnte nie genug Schiffe und Soldaten haben. Nur galt das nicht in diesem Fall. Mit der SIALD war die Wartung der Protektoratsflotte gesichert. Mehr benötigte Chetzkel nicht. Selbst eine Korvette würde genügen, die Erde einzuäschern. Die Verstärkung war unnötig, würde ihm sogar zum Nachteil gereichen. In seinem eigenen Verband war der Reekha unumstritten, neue Schiffe konnten Schwierigkeiten bedeuten.

»Sie klingen nicht begeistert«, stellte Jemmico fest. Der ehemalige Celista erahnte offenbar seine Gedanken.

»Und um uns diese Nachricht zu überbringen, haben Sie beinahe zehn Tage gebraucht?«, lenkte Chetzkel schnell vom Thema ab. »Was haben Sie so lange auf KE-MATLON getrieben, Jemmico? Wieso schickt uns die Imperatrice nicht sofort Verstärkung? Wieso nicht wenigstens Transitionsdämpfer? Die Methans können uns hier draußen jederzeit überrennen. Wie sie es übrigens schon einmal vor 10.000 Jahren getan haben. Antworten Sie, Jemmico!«

Satrak kam dem ehemaligen Celista zuvor. »Du meine Güte, ich muss schon sagen. Ihre Energie ehrt Sie, Reekha. Aber wie immer produzieren Sie viel zu viel davon. Und richten Sie auf die falschen Dinge. Eines nach dem anderen. Unsere erste Priorität ist, die Kommunikation mit dem Imperium wiederherzustellen. Ich erwarte, dass Sie sich darum kümmern – sofort! Und das, werter Reekha, dürfen Sie als Befehl verstehen.«

Satrak rutschte von seinem Freilandstuhl und deutete eine Verbeugung an.

Chetzkel stand stumm auf und ging. Zurück zu der Leka-Disk, die am Ufer des Goshun-Sees auf ihn wartete.

Der Pilot salutierte und hob fragend die Brauen.

»Baikonur.« Die Einsilbigkeit Chetzkels stand im krassen Widerspruch zu seinen rasenden Gedanken. Wut rann wie Lava durch seine Adern, heiß, ätzend und brodelnd. Eines Tages, so schwor er sich, würde er eine Situation herbeiführen, nein, heraufbeschwören, in der es genau umgekehrt kam: Er würde Satrak einen Befehl erteilen. Und er weidete sich an der Vorstellung, wie diese Missgeburt unter ihrem Fell darüber erbleichte. Denn dieser Befehl würde den Tod des Fürsorgers nach sich ziehen. Dafür würde er sorgen.

O ja.


6.

Rinat Ugoljew

Baikonur, 2. Januar 2038

 

»Ich soll mir also für euch die Zunge verbrennen?« Die Frage platzte aus Ugoljew heraus, ehe er es selbst verhindern konnte. Er verzog das Gesicht, als habe er Zahnweh.

»Niemand verlangt das, Rhino«, antwortete Mildred Orsons.

»Nein? Dann seid ihr also nicht in Mannschaftsstärke hier eingefallen, um mich um etwas zu bitten?«

»Nur eine Gefälligkeit«, sagte Julian Tifflor. »Eine verhältnismäßig kleine sogar. Und es wird unauffällig bleiben, mein Wort darauf.«

»Wenn alles gut geht.« Mildred überprüfte den Sitz ihrer Frisur in einer der spiegelnden Oberflächen des Hochglanzmobiliars in Rhinos Büro.

»Eine kleine Gefälligkeit, natürlich.« Rhino nickte. »Warum kriege ich dann plötzlich nervöse Schweißausbrüche?«

»Es gibt immer einen Rest an Unsicherheit.« Mildred schenkte Rhino ein bezauberndes Lächeln.

»Soso. Ihr verlangt von mir eine Sache, die heißer ist, als sie gekocht wird, nennt das nur eine kleine Gefälligkeit, und ihr seid euch über ein wer weiß wie großes Restrisiko absolut bewusst. Fein. Und da habt ihr euch gedacht, hey, wir wenden uns einfach an Rhino. Der Mann hat sowieso keine Nerven, der springt sogar ohne Raumanzug aus einem Raumschiff, in dem eine Arkonbombe tickt. Trifft das so ungefähr den Kern der Sache?«

»Bleib cool, Rhino«, bat Tifflor. »Hör uns doch erst einmal an.«

»Also schön. Aber beeilt euch. Im Gegensatz zu euch verdiene ich meinen Lebensunterhalt nämlich mit harter, ehrlicher Arbeit. Ich muss mich um über eine Million zusätzliche Essensportionen kümmern.«

»Davon haben wir gehört. Und genau darum geht es.« Mildred drückte den schwergewichtigen Chefkoch auf seinen Stuhl zurück und deutete anschließend auf Tifflor. »Wir wollen, dass du uns dabei hilfst, diesen jungen, attraktiven Mann in den eigentlichen Raumhafen zu schmuggeln.«

»In den Hochsicherheitsbereich«, präzisierte Tifflor. »Zu den gelandeten Schiffen.«

»Zu einem bestimmten Schiff«, sagte Mildred ergänzend.

»Nein«, entfuhr es Rhino. Es hörte sich an, als entwiche Dampf unter einem plötzlich klappernden Topfdeckel. »Nicht zu diesem bestimmten Schiff!«

»Mal sehen«, sagte Tifflor, und jeder Schalk verschwand schlagartig aus seinem jugendlichen Gesicht. »Ob es dieses ist oder ein anderes Schiff. Wir wollen prüfen, ob so etwas grundsätzlich möglich ist.«

»Das könnt ihr vergessen«, japste Rhino.

Die Komeinheit auf dem Schreibtisch gab einen Dreifachton von sich. »Dringender Besuch für Sie. Zwei Repräsentanten der hiesigen Zulieferer möchten Sie sprechen.«

»Wer ist es?«, fragte Rhino. Für den Moment wusste er nicht, worüber er irritierter war: über die nervige Störung oder über das völlig durchgeknallte Verlangen seiner jungen Gäste.

»Ein Mister Lee Pun Dee von Asia Comestible Goods und sein Assistent.«

»Ich bin noch in einer Besprechung«, schnaubte Rhino. Er sprang auf und beugte sich über das Komgerät.

Tifflor nickte ihm beruhigend zu und forderte ihn durch einen knappen Wink auf, die Besucher einzulassen. Die Geste bewirkte allerdings das Gegenteil – jetzt war Rhino wirklich beunruhigt.

»Na schön, wenn es so dringend ist«, sagte er. »Sie sollen reinkommen.«

Sekunden später summte es, und Rhino hob mit einer Berührung seines Pods die Verriegelung auf.

Zwei Chinesen in dunklen Geschäftsanzügen betraten das Büro. Falls sie über die Anwesenheit eines jungen Mannes in einer Lederjacke und der einer lässig gekleideten jungen Frau überrascht waren, zeigten sie es nicht. Sie verzogen keine Miene und verbeugten sich. Die Tür glitt hinter ihnen ins Schloss, und die automatische Verriegelung rastete ein.

Die beiden Chinesen richteten sich wieder auf. Synchron fuhren ihre Hände unter ihre Sakkos. Rhino taumelte vor Schreck zwei Schritte zurück. Es war eine Szene, die er in ähnlicher Weise schon zuvor in Dutzenden von billigen chinesischen Mafiafilmen gesehen hatte. So begann in der Regel das Blutbad auf der Leinwand.

Wenn die Triaden kamen und die Bezahlung ihrer Rechnungen einforderten.

 

Die Spiegelfelder schalteten sich ab, ehe Rhino auch nur einen Laut des Schreckens äußern konnte.

Er zuckte dennoch zusammen, als sich der eine Chinese vor seinen Augen in einen fast zwei Meter großen, dürren Ara verwandelte, auf dessen Glatzkopf das Licht der hellen Lampen glänzte. Der andere zierliche Chinese erwuchs zu einem Brocken von Mann, der mit dreißig einen idealen Türsteher vor jedem besseren Nachtclub abgegeben hätte: untersetzt, aber breite Schultern, an denen kaum ein Vorbeikommen war, egal, in welcher Sportart; eine gerade, fast steife Haltung, die etwas Militärisches an sich hatte, was durch das kurz getrimmte Haar noch verstärkt wurde. Nur war er längst keine dreißig mehr, sondern hatte die Mitte der Fünfzig überschritten.

In seinem bulligen Gesicht lauerten wache Augen unter dem schütteren grauen Haar. Rhino fühlte sich sofort bis in die tiefsten Tiefen seiner Seele durchschaut, ohne dass er einen Grund dafür hätte nennen können. Und: Er kannte diesen Mann aus besseren Zeiten. Damals, vor der arkonidischen Invasion, als er noch ein Gourmetrestaurant im Stardust Tower in Terrania betrieben hatte. Die Führungsspitze der Terranischen Union war in seinem Lokal aus- und eingegangen. Darunter auch dieser Mann ...

Er stöhnte auf. »Ich bin ein solcher Idiot.« Er schlug sich klatschend an die Stirn, als er sein Gegenüber erkannte. »Mister Lee Pun Dee – alias Lesly K. Pounder. Ehemaliger Flight Director der NASA. Der Mann, der Rhodan mit der STARDUST zum Mond geschickt hat. Ihr Bild war in allen Medien. Zumindest bis vor Kurzem. Dann waren Sie plötzlich von der Medienbühne verschwunden ...«

»... und ich suche Sie nun auf, Mister Ugoljew, als einen Mann, mit dem man an diesem Ort vernünftig reden kann, nach allem, was ich hörte.« Pounder schüttelte mit festem Händedruck Rhinos fleischige Rechte.

»Das ist Fulkar, ein Freund und begnadeter Mediziner«, fuhr Pounder fort. »Mildred und Julian kennen Sie ja bereits.«

Der Ara neigte nur stumm den eierköpfigen Schädel.

»Warten Sie«, bat Rhino. »Diese ganze Maskerade ... Wenn Sie sich derart verkleiden müssen, sind Sie Mitglieder von ...«

»... Free Earth«, bestätigte Pounder. »Ja. Ein Wort von Ihnen, und wir sind geliefert. Wir begeben uns völlig in Ihre Hand, Mister Ugoljew. Auch wenn es theatralisch klingt: Wir benötigen Ihre Hilfe. Free Earth braucht Sie. Es geht um die Zukunft der Erde.«

 

Rhino hörte zu und sah – mit jedem Wort noch weiter die Fassung verlierend – von einem zum anderen. Irgendwann schwieg Pounder, und alle Augen richteten sich auf Rhino.

»Nur damit ich alles richtig verstanden habe«, sagte er. »Julian soll herausfinden, ob es möglich ist, in den sicherheitstechnisch abgeriegelten inneren Raumhafenbereich zu gelangen. Was ihm den Zugang zu den gelandeten und dort gewarteten Schiffen gestattet. Was wollen Sie tun? Ihn in einen Raumanzug stecken und inmitten meiner Essenslieferungen an Bord schmuggeln? Ihn im Inneren eines Fasses mit Erbsensuppe verstecken oder was?«

Die vier Besucher sahen sich gegenseitig an.

»Wäre das denn möglich?«, fragte Mildred.

»Selbstverständlich nicht. Sie machen sich keine Vorstellung davon, was die Arkoniden alles aufwenden, um hier in Baikonur auf Nummer sicher zu gehen. Die sind nicht blöd. Die wollen nicht vergiftet werden. Oder eine Bombe an Bord eines ihrer Schiffe geschmuggelt bekommen. Da wird jeder Container durchleuchtet, es gibt Stichprobenprüfungen nach dem Zufallsprinzip. Sie messen alle Werte, die ihr euch nur vorstellen könnt. Und danach messen sie die, die Sie sich nicht vorstellen können. Sie patrouillieren, sie scannen, sie nehmen Proben, und was sie nicht selbst erledigen, übertragen sie ihren Robotern oder der Terra Police. Da kommt niemand rein, es sei denn, sie wollen das. Die finden sogar eine einzelne Gräte in einer Ladung Forellenfilets, wenn sie danach suchen.«

»Oft liegt die Lösung in der umgekehrten Strategie«, meinte Tifflor. »Sie würden die Gräte nicht finden, wenn sie nicht danach suchten, richtig?«

»Was?«, machte Rhino. »Was, zur Hölle, soll das denn heißen?«

»Ich denke nur laut.«

»Angenommen, wir finden dennoch einen Weg«, sagte Pounder. »Dürfen wir dann mit Ihrer Unterstützung rechnen?«

Rhino nickte beklommen. »Ja. Falls ich etwas tun kann, ohne andere dabei zu gefährden – sicher. Nur wüsste ich nicht, was das sein könnte.«

»Ein Raumanzug«, sinnierte Mildred.

»Eine Gräte«, antwortete Tifflor im gleichen nachdenklichen Tonfall.


7.

Asir Keithea

NAS'TUR II, Baikonur, 2. Januar 2038

 

»Ich stehe hier buchstäblich auf dem Schlauch«, sagte Keithea, als er den Betankungshangar durch Frachtschleuse 5 betrat. Sein Bass hallte in dem mehrere Decks hohen Raum. »Was stimmt denn mit der Wasserversorgung nicht?«

»Mit der ist alles in Ordnung, E'khan«, antwortete Amus Kemassa, der Cheflogistiker der NAS'TUR II. Er benutzte die respektvolle eruchinische Ehrenanrede. Kemassa und vier weitere Bordtechniker umstanden eine fast drei Meter durchmessende Drucklastverbindung, ein riesiges Ventil, auf das ein von außenbords kommender Schlauch mit dem gleichen Durchmesser geflanscht worden war. Der Schlauch war praller als der Rüssel eines brunftigen Tronkhs und somit bis zum Bersten gefüllt.

Er kam von einem Verteilerknoten im Röhrengeflecht unterhalb des Landefeldes und bezog sein Wasser wiederum aus den Tanks des Versorgungsdepots des Raumhafens. Dieses Depot erhielt seinerseits die benötigten Vorräte für die arkonidische Flotte aus den umliegenden Reservoiren. Keithea kannte die Einzelheiten nicht; er hatte nur erfahren, dass die Beschaffung in dieser Gegend des Planeten Erde alles andere als einfach war. Das Land rings um Baikonur war knochentrocken, beinahe eine Wüste. Aber es gab gigantische Regenauffangbecken. Und eine technisch aufwendige Möglichkeit, den Fluss Syrdarja anzuzapfen. Offenbar hatte man Pipelines bis zum Raumhafen konstruiert, über die das Wasser in die Tanks des Versorgungsdepots gepumpt wurde.

Dennoch waren die Bordtanks der NAS'TUR II so leer wie Keitheas Magen. Ein Blick auf die Kontrollen zeigte ihm, dass die bordinternen Systeme des Frachters einsatzbereit waren. Wie zum Hohn meldete auch das Versorgungsdepot Einsatzbereitschaft.

Ein zweiter, kleinerer Schlauch führte vom Abpumpventil der NAS'TUR II durch die geöffnete Hangarschleuse nach draußen. Mit seiner Hilfe waren die Bordtanks gespült und bis auf den letzten Tropfen Bilgewasser ausgepumpt worden.

Die arkonidischen Schiffe führten generell große Mengen an Wasser mit sich. Zum Trinken, für Hygienezwecke, aber auch als Kühlmittel oder zur Verwendung in Aggregaten. Dieses Wasser wurde bei Hafenaufenthalten aufgefrischt. Es war eine lächerliche Standardprozedur, die bereits unzählige Male ohne Beanstandungen durchgeführt worden war. Und in ihrem Fall eine, die trotz der angelaufenen allgemeinen Reparaturarbeiten hohe Priorität besaß: Das Schiff brauchte Wasser zu seinem Betrieb, es wurde unter anderem von den Reparaturtrupps benötigt – und an Bord gab es derzeit keinen einzigen Tropfen mehr.

»Alles, was nicht laufen will, ist das Frischwasser«, fasste Kemassa die Situation zusammen.

»Liegen eventuell Beschädigungen bei uns vor? Ich meine, Nachwirkungen der Gefechtsbelastung von heute Morgen?«

»Keine Beschädigungen, E'khan«, entgegnete Kemassa ratlos. »Keine Lecks, keine Druckabfälle, keine Verstopfungen durch eingespülten Schrott.«

»Das Wassersystem ist abgekoppelt von der Schiffspositronik?« Keitheas Verdacht verlagerte sich in Richtung der verwirrten Positronik.

»Ja. Sobald die Durchsage vom Chefingenieur kam, haben wir auf lokale Hilfssysteme umgeschaltet. Diese Positroniken kontrollieren sich in dreifacher Redundanz. Sie melden allesamt Betriebsbereitschaft.«

»Aber das Wasser fließt nicht.«

»Exakt.«

»Die Druckverhältnisse sind angeglichen oder vielmehr aufeinander abgestimmt?«

»Wissen Sie, ich mache das hier zum ersten Mal«, sagte Kemassa sarkastisch. »Ich stamme aus der Wüste Durmast, bis zu meinem elften Lebensjahr habe ich Wasser nur in Holos gesehen und davon munkeln hören, man könne es trinken, wenn es das ist, was Sie meinen.«

»Schon gut, schon gut«, beschwichtigte ihn Keithea. »Worauf tippen Sie? Ein Fehler der Scanner?«

»Eher einer in der Programmierung des Versorgungsdepots. Sie haben es neu aus dem Boden gestampft, und irgendein besonders Schlauer wird einen Befehlsalgorithmus eingebaut haben, der sich nicht mit dem Flottenstandard verträgt. Oder wir haben das letzte Update nicht gekriegt. Was weiß denn ich. Etwas in der Art.«

»Woraus schließen Sie das, Amus?«

»Die Depotpositronik verlangt von uns das Einschalten eines Ventilsperrfeldes. Angeblich wirkt es wie eine Membran und lässt nichts anderes als Wasser durch. Hält Verschmutzungen zurück und so. Nur haben wir kein derartiges Ventilsperrfeld. Und nicht nur wir. Kein Schiff, auf dem ich je gedient habe, verfügt über so ein Ventilsperrfeld. Die NAS'TUR II kann es nicht freigeben, weil es nicht existiert. Der Kontaktsensor des Zubringerschlauchs aber besteht darauf. Laut Flottenreglement ist das jedoch Depotsache. Die müssen ein solches Feld am Tankausgang initiieren und uns dann das bereits entkeimte und gereinigte Frischwasser liefern. Der Energieaufwand für das Membranfeld ist hoch, deshalb bleiben die dafür benötigten Aggregate am Boden. Nur Flottentender bilden eine Ausnahme.«

»Ich verstehe«, sagte Keithea langsam. »Vermutlich eine programmiertechnische Rückkopplung.«

»Was immer Sie sagen, E'khan.«

»Damit meine ich: Der zuständige Programmierer hat etwas vertauscht. An und Aus, oben und unten, vorne und hinten, bordintern und bodengestützt.«

»Anstatt dass wir das Membranfeld aufbauen, müssen die es initiieren, richtig?«

»Schauen wir mal.« Keithea ließ sich mit dem Depot verbinden. Nach einigem Hin und Her stellte sich heraus, dass der Fehler doppelt rückgekoppelt war. Nicht nur der Adressat, die NAS'TUR II, war falsch, sondern auch die Richtung des entsprechenden positronischen Kommandos. Anstatt dass das Depot das Ventilsperrfeld aufbauen durfte, musste es desaktiviert werden; sonst gab die Versorgungspositronik das Wasser nicht frei.

»Da hat jemand richtig Murks in den allertiefsten Befehlszeilen hinterlassen«, meinte Keithea, nachdem das Gespräch beendet war. »Es wird Tage dauern, bis sie den eigentlichen Fehler finden. Irgendeine Inkompatibilität zwischen arkonidischer und terranischer Technik. Bis dahin gilt ein Ausnahmekode. Hier ...« Er transferierte den erhaltenen Kode in die Arbeitskomeinheit Kemassas. »Wenn Sie den Kode senden, heißt es Wasser marsch! Aber Sie müssen ihn danach beim Schließen unserer Zugangsventile wieder aufheben, sonst gibt es eine Überschwemmung.«

In diesem Moment summte Keitheas Arbeitskom. Er wurde mit höchster Dringlichkeit in die Zentrale gerufen.

 

Es ist einfach nicht mein Tag!, dachte Asir Keithea, als er über den großen Expresslift, der die NAS'TUR II mittschiffs durchschnitt, nach oben schoss.

Ein Empfangskomitee hatte sich vor dem Zentralholo versammelt und schien nur auf ihn zu warten. Vamen Drembb, der Chefingenieur, stand nervös neben dem nicht minder fahrigen Kommandanten Manon Uteso. Remesta Karunga warf ihm einen warnenden Blick zu. Jester Namuto, der Pilot, legte den Finger unter ein Auge – sei wachsam, hieß diese Geste.

Kuben Matrumo, der Feuerleitoffizier, meldete: »Erster Offizier Asir Keithea betritt die Zentrale.«

Auf dieses Stichwort hin teilte sich der Kordon und gab die Sicht frei auf eine lang hingestreckte Gestalt, die immer noch in eine Paradeuniform gekleidet war.

Chetzkel, bequem zurückgelehnt auf dem Sitzplatz des Kommandanten.

»Wie liebenswürdig, dass Sie uns doch noch mit Ihrer Gegenwart beehren«, sagte der Reekha und sprang auf.

Unwillkürlich machte Keithea eine Abwehrbewegung.

Chetzkel sah es und quittierte es mit einem mitleidigen Lächeln. »Aber, aber. Warum so angespannt? Sie haben doch nicht etwa Angst vor mir?«

Seine Schlangenzunge schnellte vor. »Folgen Sie mir!« Er deutete auf Uteso, Drembb, Karunga und ihn, Keithea. »Hier entlang!«

In einem Nebenraum zur eigentlichen Zentrale liefen die Ortungs- und Tastermeldungen in Subpositroniken und Dutzenden von ergänzenden Konsolen zusammen – dies war Remesta Karungas Reich. Keithea erkannte, dass die Eruchin vor Wut kochte. Roboter hatten sich breitgemacht und waren dabei, dem bisherigen Gerätepark ein neues Aggregat anzugliedern.

»Dies«, sagte Chetzkel nicht ohne Stolz, »ist ein Geschenk unserer allerhöchstwohlgeborenen Imperatrice persönlich.«

»Aha«, machte Vamen Drembb. »Und was, bitte sehr, ist es?«

»Eine noch geheime Entwicklung des Imperiums. Sie sind mit die Ersten, die sie zu sehen bekommen. Und Sie dürfen stolz darauf sein, diese Erfindung in einem echten Einsatz zu testen.«

In Keithea begannen sämtliche Alarmglocken zu schrillen. Er warf Uteso einen schnellen Blick zu, aber der Kommandant bemerkte es nicht.

»Ich darf die Frage meines Chefingenieurs wiederholen: Was ist das?«, wollte Keithea argwöhnisch wissen.

»Ein Transitionssynchronisator.« Chetzkel tätschelte das Gerät und blickte dann den Kommandanten und dessen Ersten Offizier herausfordernd an.

Kaum eine Minute später saßen die Führungsoffiziere der NAS'TUR II mit Chetzkel in dem kleinen Besprechungsraum neben der Zentrale – und glaubten ihren Ohren nicht zu trauen.

 

»Beginnen wir mit dem Unumgänglichen«, sagte Chetzkel. »Alles, was Sie nun erfahren, unterliegt der Geheimhaltungsstufe 3 des imperialen Kriegsrechts. Das bedeutet, Indiskretionen werden vor das Kriegsgericht gebracht und als Hochverrat eingestuft. Bis zur Aufhebung durch mich oder den Fürsorger sind Sie zur absoluten Verschwiegenheit verpflichtet.«

Der Reekha sah jeden von ihnen an und wartete, bis er von jedem Einzelnen ein bestätigendes Zeichen erhalten hatte.

»Gut. Kommen wir zu den Fakten. Die Hyperfunkverbindung zum Imperium ist seit Kurzem unterbrochen. Es besteht kein Kontakt mehr zwischen dem Larsafsystem und Arkon. Das ist eigentlich unmöglich.«

Chetzkel zischte, die Schiffspositronik verstand ihn und blendete ein Holo ein. Auf den ersten Blick hätte man es für die Darstellung eines Sonnensystems halten können, allerdings eine schematische: Es bestand aus einer großen Sonne, die von insgesamt 23 Planeten derselben Größe und Beschaffenheit umkreist wurde, sowie – und hier stieß die Analogie endgültig an ihre Grenzen – von einer weiteren Sonne.

»Sie sehen hier die Nabelschnur, die das Protektorat mit dem Imperium verbindet. Das Larsafsystem liegt beinahe eintausend Lichtjahre vom letzten Außenposten des Imperiums entfernt. Eine Strecke, die unsere Raumschiffe mühelos überwinden können, nicht aber Hyperfunksignale. Unsere Sendereichweite ist auf neunzig Lichtjahre begrenzt.«

Chetzkel nickte in Richtung des Holos. Nummern erschienen unter den kleinen Kugeln. Eins bis dreiundzwanzig. Unter der großen Kugel neben der dreiundzwanzig erschien der Schriftzug »Larsaf III«, unter der großen Kugel am anderen Ende der Reihe der Schriftzug »KE-MATLON«.

Keithea wusste, dass es der Name der Mehandorstation war, die an der Peripherie des Imperiums lag.

Zwei der Kugeln leuchteten auf, es waren die Nummern 14 und 15. »Aus diesem Grund«, fuhr Chetzkel fort, »sind wir auf eine Relaiskette angewiesen. Der Abstand zwischen den Relais beträgt jeweils vierzig Lichtjahre. Der Grund ist offensichtlich. Sollte ein Relais ausfallen, bleibt die Kette weiter intakt, da jedes Relais in der Lage ist, auch den übernächsten Partner in der Kette zu erreichen. Die Kette zwischen dem Larsafsystem und KE-MATLON besteht aus insgesamt dreiundzwanzig Relais, die eine Entfernung von neunhundertvierzig Lichtjahren überbrücken.«

Nichts von dem, was Chetzkel sagte, war Keithea neu, doch er musste sich eingestehen, dass er sich bislang nicht allzu viele Gedanken dazu gemacht hatte. Technische Störungen kamen vor. Nur diese ...

»Dieser Ausfall ist durch einen gewöhnlichen technischen Defekt nicht zu erklären. Die Systeme der Relais sind mehrfach redundant ausgelegt. Sie arbeiten oft über Jahrhunderte ausfallfrei. Außerdem muss nicht nur eines von ihnen ausfallen, sondern zwei, um die Kette zum Zusammenbruch zu bringen. Die Wahrscheinlichkeit, dass dies ohne Auswirkung von außen geschieht, ist also vernachlässigbar gering. Ich gehe deshalb von einem Angriff aus. Es ist eine bewährte Taktik im Raumkrieg, die Kommunikationslinien des Feindes zu unterbrechen.« Chetzkel beugte sich vor. »Wobei aus der Sicht der sogenannten Terranischen Flotte wir dieser Feind sind. Deshalb vermute ich hinter dem Ausfall einen Sabotageakt der flüchtigen Erdrebellen.«

»Könnten die Methans nicht dahinterstecken?«, fragte Keithea.

»Unwahrscheinlich, wenn auch nicht völlig auszuschließen.« Chetzkel zischte erneut. Das Holo, das seinen Zweck erfüllt hatte, verschwand. »Ich persönlich neige zu der Ansicht, dass wir es mit den menschlichen Aufrührern zu tun haben. Ein technischer Defekt ist praktisch undenkbar. Es müssten zwei Relais in Reihe und gleichzeitig ausgefallen sein, um die Kette zu unterbrechen. Die Methans haben wohl Besseres zu tun, als am weit entfernten Ende des Imperiums so eine Aktion zu starten. Sie hätten keinerlei Vorteile davon. Anders die Menschen. Es bleiben somit nur sie, die ein hohes Interesse am Ausfall der Verbindung nach Arkon haben.«

»Am Ende ist die Frage nach dem Verursacher sekundär«, warf Kuben Matrumo, der Feuerleitoffizier, ein. »Das Kappen einer Hyperfunkrelaiskette ist eine der klassischen Fallen im Raumkrieg. Man setzt Relaisstationen außer Funktion, legt sich im Ortungsschutz einer nahen Sonne auf die Lauer, bis ein Schiff nachsieht oder zur Reparatur kommt – und überfällt es mit überlegener Feuerkraft.«

Chetzkels Hand schlug flach auf den Tisch. »Exakt. Und wenn die, die nachschauen, zu stark sind, bleibt man hübsch heimlich in seinem Versteck und erzwingt eine andere, günstigere Gelegenheit. Wenn aber nur ein einzelnes Schiff erscheint, was wird dann passieren?«

»Der Angriff erfolgt.«

»Sie haben das grundlegende Szenario verstanden. Und hier nun gedenke ich die Falle der Terranischen Flotte in eine Falle für die Terranische Flotte zu verwandeln. Der soeben installierte Transitionssynchronisator gibt uns die Möglichkeit dazu. Bei diesem Gerät handelt es sich um ein Hardwaremodul, das an den Strukturfeldkonvertern der beteiligten Schiffe angebracht wird, und eine Steuersoftware. Das System stimmt die Transition der damit ausgestatteten Schiffe mit einer derart exakten Präzision aufeinander ab, dass ihre Strukturerschütterungen als eine einzige gemessen werden. Das heißt: Ein Gegner glaubt, nur ein Schiff sei materialisiert, stattdessen sind es mehrere. Sie können mir folgen?«

Allgemeines Nicken.

Keithea fragte: »Welche Stärke hat die Terranische Flotte?«

Chetzkel zischte verächtlich. »Keine, die uns ernsthaft Sorgen bereiten würde. Das Gebilde, das sich hochtrabend ›Terranische Flotte‹ nennt, besteht aus den Resten einer desertierten Einheit des Imperiums, der 247. vorgeschobenen Grenzpatrouille. Die stinkenden Naats sind zu den Menschen übergelaufen.«

»Sie haben Arkon verraten?« Keithea war von früher Jugend an die Treue zum Imperium eingeimpft worden. Ein Verrat war für ihn undenkbar – trotz seiner Zweifel. »Weshalb?«

»Das ist nicht bekannt. Die Besatzung des Verbands besteht ausschließlich aus Naats. Vielleicht haben sich die Dreiaugen bei den Menschen eine bessere Behandlung erhofft.« Chetzkel machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was immer der Grund sei, sie haben mehrere Einheiten zu den Menschen gebracht: den Schlachtkreuzer ITAK'TYLAM sowie die beiden Schweren Kreuzer AL'EOLD und KATMAR. Dazu kommen möglicherweise einige kleinere Einheiten, sowie solche aus nicht-arkonidischer Fertigung. Die Schiffe flohen bei unserem Eintreffen mit unbekanntem Ziel. Wir gehen davon aus, dass sie sich in relativer Nähe zum Larsafsystem aufhalten und nach Gelegenheiten suchen, uns Nadelstiche zuzufügen. Ein Angriff auf das System selbst wäre blanker Selbstmord. Dennoch: Es gibt keinen Grund, selbst Nadelstiche von Verrätern zu dulden. Hier nun kommen Sie ins Spiel. Die NAS'TUR II wird gemeinsam mit der AGEDEN, dem neuen Flottentender des Protektorats – der SIALD – und der NAS'TUR IV die ausgefallene Hyperfunkrelaiskette reparieren.«

Keithea hob die Hand, als niemand etwas sagte. Auch der Kommandant blieb schweigend sitzen und starrte vor sich auf den Tisch. Irritiert sah Keithea, wie Uteso mit dem Finger die Form eines Eies auf die Tischplatte malte.

»Mit anderen Worten: Sie benutzen den Flottentender und die zwei Hilfskreuzer als Köder. Wir spielen die Lockvögel.«

»Wenn Sie es so ausdrücken möchten, Keithea – ja.«

Asir Keithea merkte gar nicht, dass er in ein ununterbrochenes Kopfschütteln verfallen war. »Die Auswertungen des heutigen Manövers beweisen es klipp und klar: Die NAS'TUR II ist dem Feuerschlag eines größeren Schiffs hilflos ausgeliefert. Und wie es Matrumo ebenso treffend sagte: Der Feind legt es darauf an, den Reparaturtrupp mit überlegener Feuerkraft zu überfallen. Wenn das geschieht – und es wird geschehen, denn darauf beruht Ihre gesamte Taktik –, sind wir demnach dem sicheren Tod geweiht. Und Sie schicken uns trotzdem da raus?«

»So lautet mein Befehl«, sagte Chetzkel. »Aber zu Ihrer Beruhigung: Einen Lockvogel ohne einen lauernden Jäger im Hintergrund auszubringen, ist sinnlos. Deshalb werde ich – unter dem Deckmantel des Transitionssynchronisators – den Tender und die Hilfskreuzer mit der AGEDEN begleiten, wenn auch in einem Abstand von mindestens einem halben Lichtjahr. Sobald die AGEDEN materialisiert, fährt sie alle Systeme herunter und ist dadurch nur noch schwer zu orten. Gleichzeitig behält sie die nötige Grundgeschwindigkeit von mindestens fünfzig Prozent Licht bei – und sobald ihre Orter einen Angriff melden, stürzt sie sich mit einer Kurztransition auf den Feind. Die Menschen werden ohnehin nicht alle ihre Schiffe einsetzen – und damit ist die AGEDEN allem überlegen, was der Gegner in die Schlacht werfen mag.«

Chetzkel lauschte nach innen, und jedem im Besprechungsraum war klar, dass er soeben eine Nachricht über sein Komplantat erhielt.

Dann stand er auf. »Wie ich erfahre, ist der Einbau abgeschlossen. Die detaillierten Befehle und Missionsparameter gehen Ihnen in Kürze zu. Ebenso die Einweisung in die Bedienung der Steuersoftware. Meine Dame, meine Herren? Ich wünsche Ihnen einen guten Flug.«

Damit stolzierte er hinaus.

 

Asir Keithea sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Chetzkel hatte sie auf seiner Abschussliste, und das ganze Missionsgeschwafel diente nur dazu, diesem Ansinnen einen offiziellen Anstrich zu geben.

Der Erste Offizier riss seinen Kommandanten an der Schulter herum.

»Sind Sie jetzt überzeugt?«, fragte er. »Sobald die Hyperfunkrelaiskette wieder funktioniert, wird eine der ersten gesendeten Nachrichten lauten: ›Wir geben mit großem Bedauern den Totalverlust der NAS'TUR II bekannt. Schiff und Besatzung gingen leider im Kampf für Ruhm und Ehre des Imperiums verloren.‹«

Uteso sprang auf und streifte die Hand ab. »Sie sehen das zu schwarz. Asir, das ist ein Routineeinsatz. Mit der AGEDEN zu unserem Schutz haben wir nichts zu befürchten.«

»Sie belügen sich in einem fort selbst, E'khan«, widersprach er. »Bei allem Respekt: Wozu sollte Chetzkel uns und die NAS'TUR IV benötigen? Wir verfügen über keine nennenswerte Feuerkraft.«

»Das ist mir klar. Aber wie gesagt, wir haben nichts zu befürchten. Die AGEDEN wird uns schützen.«

»Wir werden, im Gegensatz zur AGEDEN, praktisch ohne Fahrt im Raum stehen. Wir werden Minuten brauchen, um die Minimalgeschwindigkeit selbst für eine Nottransition zu erreichen. Ich kann nicht glauben, dass Sie ...«

»Ich kann indes nicht glauben, dass Sie einfach so tatenlos herumstehen und sich nicht längst wieder der Wasserversorgung widmen. Und eines noch, Asir, in aller Freundschaft: Ich bin Ihr Vorgesetzter. Wagen Sie es niemals wieder, mich anzufassen! Wegtreten!«


8.

Orome Tschato

Baikonur, 2. Januar 2038

 

Abend über Baikonur. Über der umliegenden Steppe mochte es nach Sonnenuntergang dunkler werden, im Zentrum der Stadt traten allenfalls die Kontraste stärker hervor zwischen den grellen Werbeflächen, den zuckenden Leuchtreklamen und den grellbunten Gebäudeilluminationen. Ein Lichtermeer empfing Orome Tschato, wie er es selbst von Berlin nicht kannte.

Er trug an diesem Abend zivile Kleidung, hatte sich die Uniform nach dem Ende seiner Schicht förmlich vom Leib gerissen und sie wütend in seinen Spind gestopft. Eine heiße und anschließend eiskalte Dusche hatten zwar seinen Kreislauf angeregt, ihn aber nicht beruhigen können.

Am Nachmittag hatte er noch einmal nach der inhaftierten Lianna Selgostlowna sehen wollen. Aber im Kellergewölbe des Ziegelsteinbaus an der Roten Mauer hatte er nur eine leere Zelle und den typischen Geruch nach Desinfektionsmitteln, altem Schweiß und kaltem Kaffee vorgefunden. Die Kasachin oder Russin oder welcher Herkunft die Frau auch immer gewesen sein mochte, war verschwunden. Abtransportiert, hieß es in der Logdatei des Dienstbuchs. Deportation vermutlich. Auf jeden Fall zum Schnellgerichtsverfahren abgeholt.

Tschato hatte die Gittertür dröhnend ins Schloss geworfen und war gegangen.

Das neue Baikonur wirkte wie eine im Entstehen begriffene, aus dem Boden gestampfte und am Reißbrett entworfene Metropole. Dichter, unablässiger Verkehr zu jeder Stunde, Lärm, Menschen, die beständig von irgendwoher kamen und irgendwohin wollten. Wie es früher hier ausgesehen haben mochte, wusste Tschato nicht, und es interessierte ihn auch nicht. Baikonur war ein Kunstprodukt, ohne dieses gewisse und unverwechselbare Flair, wie es in Jahrhunderten gewachsene Großstädte entwickelten und das ihren unverwechselbaren und unwiderstehlichen Charme ausmachte.

Tschato seufzte, während er ohne Ziel durch die Straßen schlenderte. Er vermisste Berlin, vielleicht wegen der deutschen Sprache, die ihm im Laufe der Zeit zur Muttersprache geworden war. Seltsamerweise erinnerte er sich an das Dorf, aus dem er stammte, nur noch vage. Der Tag, an dem sein Heimatdorf von marodierenden Soldaten niedergebrannt worden war und er sich allein über eine von Leichen gesäumte Hauptstraße auf den Weg nach Windhuk gemacht hatte, ein kleiner Junge, zehn Jahre alt, der vor Angst zitterte. Aus irgendeinem Grund war er dem Massaker entkommen, hatte zu dem Zeitpunkt des Überfalls allein abseits des Dorfes im Buschland gespielt, und nur dieser Umstand hatte ihm das Leben gerettet. Wie er den weiten Weg nach Windhuk geschafft hatte, war in seiner Erinnerung ebenso verweht wie der rötliche Staub zu seinen Füßen.

Irgendwann hatte ihn jemand aufgegriffen und in ein Waisenhaus gebracht, das von einem deutschen Geistlichen geführt wurde. Er erlernte dessen Sprache, bekam Unterricht von deutschen Lehrkräften, und mit den Jahren erfüllte ihn eine immer stärker werdende Sehnsucht nach dem unwirklichen, so unendlich weit entfernten Deutschland.

Als er sechzehn geworden war, lief das deutsche Kreuzfahrtschiff AIDA SABA in den Hafen von Windhuk ein. Neugierig war er hinunter zum Pier gegangen. Wie es sich ergab, hatte die Besatzung Ausfälle in der Küchenmannschaft zu beklagen, und man suchte schnellstmöglichen Ersatz. Tschato, der Deutsch lesen und inzwischen fließend sprechen konnte, hatte nicht lange überlegt. Noch am selben Abend unterschrieb er – angeblich achtzehn und damit volljährig, was ihm bei seiner Größe jeder abnahm – den Arbeitsvertrag. Über die fehlenden Papiere hatte der Mannschaftsmaat großzügig hinweggesehen und angesichts der akuten Personalsituation eine »unbürokratische Lösung« versprochen. Es gäbe da »gewisse Regelungen«, Seerechtsgesetze und die begrenzten, aber vorhandenen Konsularrechte des Kapitäns eines Schiffes unter deutscher Flagge. Jedenfalls hatte Orome beglaubigte Übergangspapiere erhalten, die ihm später zur deutschen Staatsbürgerschaft verhelfen sollten.

Zwei Tage später hatte er Namibia schon weit hinter sich gelassen.

Innerhalb eines Jahres schaffte er den Sprung aus der Küche zum Service. Er war groß, jung, sah gut aus und erwies sich als wortgewandt ... vor allem Frauen sahen ihm lange nach, wenn er sich in seiner unnachahmlichen Art und Weise bewegte und an ihnen vorüberging.

Als die AIDA SABA in Hamburg anlegte, musterte er ab und stellte einen Asylantrag. Er wurde bewilligt. Kurz darauf studierte er bereits in Berlin.

Baikonur war so völlig anders.

Es lag nicht nur an der Kälte. Auch Berlin kannte kalte Nächte.

Es war ... es lag an der Bevölkerung.

Während die Leute in Berlin oft ungezwungen und fröhlich waren, ging man in Baikonur spürbar argwöhnischer miteinander um. Seitdem die Arkoniden das alte Kosmodrom besetzt und zum Kern des neuen Raumhafens gemacht hatten, zog die Stadt alle möglichen Leute an wie das Licht die Motten. Es gab fünf grobe Gruppen, in die man die Einwohnerschaft von Baikonur aufteilen konnte.

Da waren zunächst jede Menge Glücksritter. Dazu die vielen vom Weltraumflair Angezogenen, ein Querschnitt der Erdbevölkerung; auch Widerständler in Tarnung. Natürlich Kriminelle aller Schattierungen. Es gab unweigerlich Prostitution – aber eine »anständige«. Man fand kaum Schmuddelbetriebe, sondern Etablissements, die eher wie japanische Badehäuser wirkten. Hier und da fanden sich auch als medizinische Einrichtungen getarnte Bordelle. Aber nach außen hin war Baikonur sauber. Keine Dirnen am Straßenrand, keine Fixer in dunklen Hauseingängen, keine Bettler auf den Bürgersteigen.

Dafür sorgte schon die dichte Präsenz der Terra Police in ihren schwarzen Uniformen, die eine deutlich erkennbare eigene Gruppe bildete.

Die nächste Gruppe war der bunt gemischte Haufen der Angehörigen der arkonidischen Helfer. Sie waren willkommen als Quelle von Informationen und außerirdischer Technik.

Seltener als diese waren die Arkoniden selbst. Sie waren stets umgeben von einer Art Aura, einer Mischung aus Dünkel und bewusst gelebter Distanz – es galt ja ein strenges Fraternisierungsverbot. Vielleicht wurden sie gerade deswegen von den eigentlichen Einwohnern Baikonurs andächtig bestaunt, jenen Menschen, von denen inzwischen mehr als neunzig Prozent Jobs als Hilfsarbeitskräfte im Bereich des neuen Raumhafens angenommen hatten. Die Arkoniden bezahlten gut, und es war aufregend, so dicht am Geschehen zu sein – zumindest glaubten die meisten das.

In Orome Tschato sorgte das für zunehmend bittere Galle. Der aktuelle Vorfall hatte seine innere Verzweiflung auf einen neuen Höhepunkt getrieben. Er hatte mit Liannas Verhaftung etwas tun müssen, was all seinen Überzeugungen zuwiderlief.

Noch in Berlin, als er der Terra Police beigetreten war, war ihm sein Plan glamourös und großartig erschienen. Sei deinen Feinden stets näher als deinen Freunden! Diesem alten Grundsatz seines Großvaters hatte er folgen wollen. Er wollte die Nähe der Feinde suchen, sich in ihrem unmittelbaren Umfeld einnisten, um sie so, von innen heraus, umso effektiver bekämpfen zu können.

Jetzt kam ihm dieser Plan unglaublich naiv vor.

Wenn er nur jemanden gehabt hätte, dem er sich anvertrauen konnte. Wie Paul zum Beispiel, einen Berliner Kameraden. Aber Paul war tot – unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen, an denen gerüchteweise Reekha Chetzkel persönlich seinen Anteil hatte –, und Tschato hatte in Baikonur keine Freunde. Und selbst wenn es da jemanden gegeben hätte, so hätte er doch schweigen müssen. Sonst würde man auch ihn verhaften und deportieren. Also musste er seinen Dienst weiter verrichten, musste gegen seine Überzeugungen handeln. Die meisten ahnungslosen Menschen bedachten ihn in seiner schwarzen Uniform mit verachtenden Blicken.

Was sich zunächst so schrecklich clever angefühlt hatte, erwies sich im Nachhinein als Schnapsidee.

Schnaps! Der Gedanke war da, vor ihm lockte eine halb offene Tür, aus der hämmernde Musik aus barschestem Spacegrunge dröhnte, und ein Schild warb für Exklusive Drinks sowie Außerirdische Genüsse – was immer das sein mochte. Er stieß die Tür vollends auf und betrat die Bar.

Sie war tatsächlich exklusiv, zumindest was die Einrichtung betraf. Teure Stoffe, Leder, Messing, eine Lightshow vom Feinsten, und neben der Theke eine Tanzfläche, auf der in zuckenden Blitzen halb nackte Leiber wie in Ekstase umeinanderwirbelten. Über allem wummerte der Spacegrunge.

Er winkte die Bedienung heran, ein Mädchen von ebenso dunkler Hautfarbe wie er selbst.

»Was darf's denn sein, Bruder?«, fragte sie in irgendeiner Sprache, und Tschatos Translator übersetzte die Worte für ihn in ein akzentfreies Deutsch.

»Wodka«, sagte er. »Hier trinkt man doch Wodka, oder?«

»Hier trinkt man so ziemlich alles«, gab sie schnippisch zurück. »Ich persönlich finde Wodka allerdings ziemlich ordinär. Wenn es unbedingt sein muss, versuch einen Leka-Launcher; der enthält zumindest Wodka, wenn du so sehr darauf stehst.«

»Von mir aus.«

Ein neuer Gast trat neben Tschato an die Theke und rempelte ihn an. Ob absichtlich oder aus Gedankenlosigkeit, es spielte keine Rolle. Die Berührung war nicht einmal schmerzhaft, eher beiläufig, einfach nur die zufällige Berührung eines Fremden.

Tschato zuckte zusammen und fuhr herum. »Pass doch auf, verdammt!«

Der andere winkte fahrig, als er Tschatos Zwei-Meter-Gestalt auf dem Hocker bewusst wahrnahm, und murmelte etwas, das eine Entschuldigung sein konnte oder auch nicht.

Der Drink kam, ein flaches, diskusförmiges Glas mit einer schillernden Flüssigkeit darin. Das sich farblich verändernde Lichterspiel erzeugte tatsächlich den Eindruck einer startenden Leka-Disk. Tschato stürzte den Inhalt des Glases hinunter und orderte neu.

»Das gleiche noch mal, Schwester!«

Sie lächelte. »Kommt sofort.«

Nach vier Lekas wurde ihm schwummrig.

Nach dem sechsten Glas beschloss er zu gehen. Da passierte es wieder. Ein Rempler. Jemand stieß ihm den Ellenbogen in die Seite.

Tschato reagierte ohne nachzudenken – und hämmerte dem Unbekannten die Faust mitten ins Gesicht.

Noch im gleichen Augenblick begriff er die Situation. Ein Terra-Polizist prügelte sich nicht. Man würde ihn festnehmen und aus der Truppe entfernen. Aber vielleicht war es ja das, was er unbewusst wollte?

Was er sich insgeheim wünschte?

Von mir aus!, dachte er und schickte einen zweiten Faustschlag hinterher.

Im nächsten Moment hatte er es mit gleich drei Gegnern zu tun, jungen, teuer gekleideten Russen, wie es aussah. Sie waren kleiner als er, aber alle hätten Mitglied in einem Ringerclub sein können. Tschato teilte aus, fing sich dabei aber mehr Treffer ein, als er kalkuliert hätte – und wurde dadurch erst richtig wütend.

Bisher hatte er nach Boxer-Art mit linken Geraden und mit kurzen, harten, rechten Aufwärtshaken gekämpft. Nun, als er zu unterliegen drohte, setzte er sein Kampftraining ein. Plötzlich trafen die Schläge seiner Gegner nicht mehr, und mit Fußhebeln und Sprungtritten brachte er etwas Abstand zwischen sich und das Trio.

Da wurde ihm schiere Heimtücke zum Verhängnis. Ein Tisch zerbrach, einer der drei Russen ging zu Boden. Jemand aus der Menge warf einen Whiskytumbler, und das schwere Ding erwischte ihn am Kopf. Als er benommen und halb blind zu Boden sank, sah er den Fuß des kleinsten und gemeinsten Russen auf sich zufliegen – ehe dieser urplötzlich aufschrie und wie vom Blitz getroffen zu Boden stürzte. Der Tritt verfehlte Tschato, und verdutzt sah er durch einen Vorhang aus Blut, der von seiner Braue tropfte, einen alten Bekannten neben sich stehen.

Dam Ikario.

Dick, kraushaarig, wie ein Fels in der Brandung. In Uniform, die Hand gebieterisch ausgestreckt, was die anrückende Menge in der Bar zurückhielt.

»Mann, Tschato!«, rief sein Vorgesetzter. »Haben Sie den Verstand verloren?«

Tschato fand keine Antwort. Er war zu verblüfft.

Dam Ikario reichte ihm die Hand. Tschato ließ sich vom Tanzboden hochziehen, der aus irgendeinem Grund weniger fest war, als er es in Erinnerung hatte. Für die übrigen Bargäste musste es so aussehen, als führe der Uniformierte den betrunkenen Randalierer ab.

Draußen legte ihm Ikario einen Arm um die Schulter. »Keine Angst, Kamerad«, hörte Tschato ihn sagen. »Niemand muss von dieser Sache erfahren ...«


9.

Chetzkel

An Bord der AGEDEN, 3. Januar 2038

 

»Die Abweichung beträgt nach wie vor 28 Nanosekunden, Reekha.« Der junge Offizier bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, scheiterte jedoch kläglich.

Chetzkel ballte beide Hände zu Fäusten und ließ seinen Blick ruhelos durch die Zentrale der AGEDEN schweifen.

»Jakkat«, zischte er leise. Seine geteilte Zunge schien ein Eigenleben zu führen, als sie zwischen den Lippen hervorstach und scheinbar ziellos in alle Richtungen zuckte. Das Akustikfeld vor seinem Gesicht leuchtete in sanftem Rot.

»Jakkat hier«, sagte der Chefingenieur der AGEDEN. »Ich bin im Maschinenraum. Alle Leitungen wurden dreifach überprüft. Die Flussdichte ist einheitlich und es gibt keine Sekundärfluktuationen.«

»Erzählen Sie mir nicht, was funktioniert«, stieß Chetzkel wütend hervor. »Ich will wissen, was nicht funktioniert! Und vor allem, warum! 28 Nanosekunden ... das ist eine Ewigkeit!«

»Gewiss, Reekha«, beeilte sich Jakkat zu versichern. »Und wir tun alles, um das Problem so schnell wie möglich zu beheben. Ich schlage vor, dass wir die Meiler für einige Stunden herunterfahren und eine positronische Diagnose an allen Verteilern und Gleichrichtern vornehmen. Das sollte uns ...«

»Vorschlag abgelehnt!«, unterbrach Chetzkel den Chefingenieur, und jedes seiner Worte klirrte wie ein Eiswürfel in einem Glas Tir'Tolom. »Wir werden in vier Stunden aufbrechen. Ob mit oder ohne funktionstüchtigem Synchronisator.« Er machte eine kurze Pause. »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich eine Simulation der Energieflüsse erstellen. Durch einfache Variation der Zulaufparameter ließe sich relativ leicht – und vor allem schnell – lokalisieren, wo die Abweichungen ihre Ursache haben, oder?«

»Das ... das ist ...«, stotterte Jakkat überrascht.

»Genial, ich weiß. Kriegen Sie den Rest allein hin, oder muss ich Ihnen beim Programmieren die Hand halten?«

»Nein! Natürlich nicht, Reekha. Ich werde unverzüglich die Freischicht hinzuziehen und eine schiffsweite ...«

»Tun Sie, was Sie tun müssen!« Chetzkel unterbrach die Verbindung.

»Wir versuchen es in einer Stunde erneut – und zwar mit allen beteiligten Schiffen!«, rief er in die Zentrale hinein und entfachte dadurch eine geradezu hektische Betriebsamkeit. Eine Sprungsynchronisation von vier Raumern war nicht nur ein technisches, sondern auch ein logistisches Meisterstück, das an zahllosen Stellen detaillierte Anpassungen und genaue Koordination erforderte. Eine Stunde reichte dafür normalerweise nicht aus. Allerdings wusste Chetzkel, dass Angst ein hervorragender Motivator war – und wenn er sich auf etwas verlassen konnte, dann auf seine Begabung, diese Angst in anderen zu wecken.

Sein Komplantat erinnerte ihn mit einem leisen Piepsen daran, dass sich die Stabsoffiziere der AGEDEN im Besprechungsraum versammelt hatten, der sich direkt an seine privaten Räumlichkeiten anschloss. Chetzkel legte den kurzen Weg mit langsamen, gemessenen Schritten zurück und genoss dabei die bangen Blicke, die ihm der ein oder andere zuwarf. Sie ließen ihn den entwürdigenden Besuch im Fürsorgerpalast und das ermüdende Gespräch mit Satrak zumindest teilweise vergessen.

 

»Sie alle haben Ihre Einsatzbefehle erhalten und gelesen«, eröffnete Chetzkel die Besprechung. Bis auf seinen Ersten Offizier, der in der Zentrale zurückgeblieben war, hatte sich die gesamte Kommandoebene der AGEDEN um den ovalen Tisch aus Tolanholz versammelt. Da sich der Reekha nicht auf einem der hochlehnigen Sessel niederließ, sondern mit auf dem Rücken verschränkten Händen und hoch aufgerichtet am Kopfende des Tisches stand, setzte sich auch sonst niemand. Mit unbewegten Mienen nahmen die Frauen und Männer die Ansprache ihres Kommandanten zur Kenntnis.

»Wir werden mit nur einem Orientierungsaustritt in die unmittelbare Nähe von Relais 15 springen. Bis Relais 16, in 320 Lichtjahren Entfernung vom Larsafsystem, steht die Hyperfunkverbindung. Die AGEDEN und die SIALD werden sich nach erfolgtem Synchronsprung sofort absetzen. Die NAS'TUR II und ihr Schwesterschiff stoßen auf geradem Weg zur Position des Relais vor und schicken Sonden aus, um einen möglichen Schaden zu diagnostizieren. Ich verlasse mich darauf, dass Sie auf Ihren Stationen in höchster Alarmbereitschaft verbleiben, um im Bedarfsfall sofort zuschlagen zu können. Die Hilfskreuzer sind zwar wenig mehr als Flottenballast, allerdings wirft man eine Rhakakifrucht auch erst weg, wenn man die letzten Saftreste aus ihrem Kern geschlürft hat.«

Die Offiziere lachten pflichtschuldig, und Chetzkel nickte lächelnd.

»Mit den Ergebnissen des Manövers bin ich im Übrigen nur leidlich zufrieden«, wurde er übergangslos wieder ernst. »Wir haben den Eingeborenen von Larsaf III eine eindrucksvolle Demonstration unserer Stärke geliefert. Man hat mir gemeldet, dass die Rekrutierungsbüros der Terra Police seit einigen Stunden deutlichen Zulauf erhalten haben. Offenbar merken immer mehr Menschen, dass es sinnlos ist, sich gegen die segensreiche Schirmherrschaft des Imperiums aufzulehnen.«

»Diese Barbaren sollten uns auf Knien danken«, stieß ein hochgewachsener Mann mit den Rangabzeichen eines Ver'ark hervor. »Ihre erbärmliche Welt steht kurz vor dem Kollaps. In fünfzig, spätestens hundert Jahren hätten sich diese primitiven Dummköpfe selber ausgerottet.«

»So wird es wohl sein«, ging Chetzkel gleichgültig über den Einwurf hinweg. »Es gibt allerdings Wichtigeres zu besprechen. Die Reaktionszeiten der kritischen Abteilungen, insbesondere der Waffenleitzentrale und der Taktischen Sofortanalyse, lassen stark zu wünschen übrig.«

»Aber Reekha«, warf ein älterer Offizier mit militärisch kurz geschnittenen weißen Haaren ein. Auf seiner Uniform prangte ein einzelner, stilisierter Planet, der in mattem Gold leuchtete und ihn als Sek'athor auswies. »Wir haben bei allen Zeitnahmen signifikante Verbesserungen erzielt. Die Männer sind praktisch über sich hinausgewachsen.«

»Dann unterscheidet sich meine Definition von Signifikanz offenbar ganz erheblich von der Ihren«, gab Chetzkel zurück.

Der Offizier senkte den Kopf. Es war ihm anzusehen, dass er seine Äußerung bereits jetzt bedauerte.

»Wenn diese unerfreuliche Sache mit der defekten Relaisverbindung erledigt ist«, fuhr der Reekha fort, »will ich, dass Sie eine zusätzliche Serie von Übungen ansetzen. Sie erhalten in Kürze die von mir festgelegten Richtzeiten, die Ihre Abteilungen zu erreichen haben. Ich schlage vor, dass Sie Ihre Untergebenen entsprechend informieren und ihnen noch einmal nachdrücklich klarmachen, dass wir weit außerhalb der sicheren Grenzen des Imperiums operieren. Dieser Teil der Galaxis ist ein Dschungel, in dem unzählige Gefahren lauern. Wir müssen jederzeit darauf gefasst sein, attackiert zu werden. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«

Die Anwesenden bejahten ausnahmslos. Zehn Minuten später beendete Chetzkel die Zusammenkunft mit einer knappen Geste, und die Offiziere beeilten sich, den Raum zu verlassen. Für ein paar Sekunden sah ihnen der militärische Oberbefehlshaber des Protektorats Erde hinterher. Dann ging auch er in die Zentrale zurück.

 

»Abweichung null Komma null null zwei Nanosekunden! Damit liegen wir deutlich innerhalb der Toleranzschwellen, Reekha ...«

Chetzkel bedachte den jungen Offizier an den Leitkontrollen mit einem tadelnden Blick. »Ersparen Sie mir Ihre unqualifizierten Kommentare«, wies er ihn zurecht. »Ich höre lediglich das Wort Abweichung, und das klingt in meinen Ohren alles andere als erfreulich!«

»Der Mann hat recht, Reekha«, raunte Jakkat so leise, dass Chetzkel Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Null Komma null null zwei Nanosekunden sind ein Ergebnis, das sogar die Spezifikationen unserer optimistischsten Techniker übertrifft. Kein Ortungsgerät ist in der Lage, eine derart winzige Abweichung zu registrieren, geschweige denn korrekt zu interpretieren.«

Chetzkel schluckte den ersten Ärger über den Widerspruch hinunter. Jakkat war manchmal vorlaut, aber seine Qualifikationen standen außer Frage. Der Reekha war klug genug, ihm seine kleinen Freiheiten zu lassen und ihn damit bei Laune zu halten. Falls sich der Chefingenieur eines Tages zu viel herausnahm, konnte er immer noch ein Exempel an ihm statuieren.

»Ist das so?«, fragte er spöttisch. »Ich wusste nicht, dass Sie derart intime Kenntnisse über den Stand der Ortungstechnik der Methans haben.«

»Sie wissen, was ich meine«, gab Jakkat zurück.

»Wollen Sie damit sagen, dass eine Nullabweichung unmöglich ist?« Chetzkel züngelte und entblößte dabei sein furchterregendes Gebiss mit den spitzen, nach innen gerichteten Zähnen.

»Natürlich nicht«, entgegnete Jakkat entrüstet. »Aber die Zeit, die uns für Testläufe zur Verfügung stand, war verdammt kurz. Was meine Techniker in den letzten Stunden geleistet haben, grenzt an ein Wunder.«

»Komisch«, sagte Chetzkel. »Etwas Ähnliches habe ich gerade von meinen Kommandooffizieren gehört. Ein Großteil der Besatzung meiner AGEDEN scheint eine überaus hohe Meinung von den eigenen Fähigkeiten zu haben.«

»Das mag daran liegen, dass Sie Nachlässigkeiten und Inkompetenz an Bord Ihres Schiffes nicht dulden, Reekha. In der Flotte ist bekannt, dass Sie ein unnachgiebiger, manchmal gar launischer Befehlshaber sind, aber man weiß ebenso, dass die AGEDEN keinen Gegner zu fürchten braucht. Unter Ihnen dienen zu dürfen, ist Ehre und Bürde zugleich.«

Chetzkel neigte den Kopf und fuhr sich mit der Rechten über die raue Schlangenhaut an Wangen und Kinn. »Ihre Ehrlichkeit gefällt mir, Jakkat«, sagte er. »Allerdings befürchte ich, dass sie Ihnen eines Tages zum Verhängnis werden wird.«

»Das weiß ich, Reekha. Deshalb werde ich nicht müde, Ihre Klugheit zu preisen. Einen besseren Chefingenieur als mich werden Sie so schnell nicht mehr finden. Und so hoffe ich, dass Sie einem betagten Schandmaul wie mir auch in Zukunft das eine oder andere unbedachte Wort verzeihen.«

Chetzkel gab dem alten Arkoniden mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er entlassen war. Dann wandte er sich dem zentralen Holo zu, in dessen Zentrum eine blassblaue Sonne stand, die von vier unbewohnten Planeten umlaufen wurde. Farbige Punkte markierten die Positionen der übrigen drei Schiffe. Der Reekha verschob eines der Holoelemente auf seiner Kontrollkonsole, und die AGEDEN schien einen Sprung nach vorn zu machen.

Die SIALD wirkte auf den ersten Blick plump und schwerfällig. Im Prinzip war der Tender nicht mehr als eine über tausend Meter lange und mehr als sechshundert Meter breite Werftplattform. Auch die Aufbauten im vorderen Bereich, die unter anderem das Kommandomodul und die Hangars für Kleinraumschiffe beherbergten, sahen wie grobe Klötze aus und ließen jegliche Ästhetik vermissen.

Für Chetzkel hatte der Anblick dennoch etwas Erhabenes. Die SIALD war in Arkonstahl gegossene Zweckmäßigkeit. Von der ersten Schweißnaht bis zur letzten Panzerplatte war der Tender auf seine Aufgabe ausgerichtet: der routinemäßigen Wartung von Schiffen und der Instandsetzung von im Kampf beschädigten Einheiten. Dabei wurde die nur geringe Offensivbewaffnung von mehrfach verstärkten und extrem leistungsfähigen Schutzschirmen kompensiert. Üblicherweise wurden Tender ohnehin stets durch einen oder mehrere Schlachtkreuzer gedeckt und hielten sich selten in direkter Nähe von Kampfhandlungen auf. Sie dienten als Operationsbasis und Rückzugsort.

Auch Chetzkel hatte nicht vor, die SIALD einem unnötigen Risiko auszusetzen. Ihr Kommandant hatte den Befehl, sich sofort nach dem letzten Sprung ins Zielgebiet zurückzuziehen und im Fall eines Feindkontakts auf die Hilfe der AGEDEN zu vertrauen. Für den Reekha besaß der Schutz des Tenders höchste Priorität.

Das Schlachtschiff erreichte die 75 Prozent Lichtgeschwindigkeit. Ein Holo auf Chetzkels Konsole zeigte die Betriebsbereitschaft des Transitionssynchronisators an. Die letzten zehn Sekunden verstrichen unnatürlich langsam.

Der Transitionsschock schickte wie immer einen ziehenden Schmerz durch den Körper des Reekha. Er verzog keine Miene, und während um ihn herum der ein oder andere aufstöhnte und sich den Nacken rieb, konzentrierte sich Chetzkel bereits auf die Ortungsergebnisse.

Der Sprung war ohne Komplikationen verlaufen. Alle vier Schiffe waren auf den vorausberechneten Positionen rematerialisiert. Innerhalb weniger Sekunden trafen die Klarmeldungen ein.

Der kleine Verband hatte lediglich 41 Lichtjahre zurückgelegt. Dadurch verringerte sich die Wahrscheinlichkeit von Komplikationen erheblich. Sowohl die AGEDEN als auch die SIALD und die beiden Hilfskreuzer hatten den finalen Sprung ohne Schäden überstanden – und die Abweichung des Synchronisators lag noch einmal deutlich unter den bisher erreichten Werten.

»Sämtliche nicht benötigten Aggregate auf Stand-by!« Chetzkels Befehl war unnötig, denn an Bord der AGEDEN wusste jeder, was er zu tun hatte. Man hatte das Szenario Dutzende Male durchgespielt und dabei alle Eventualitäten einkalkuliert.

»Ortung klar«, meldete ein Offizier. »Der Raum um das Relais ist frei.«

»Gut«, zeigte sich der Reekha zufrieden. »Volle Alarmbereitschaft bleibt bestehen. Ich will, dass die Hilfskreuzer nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen werden. Wir müssen in der Lage sein, die Schiffe innerhalb von maximal dreißig Sekunden zu erreichen.«

Auf dem zentralen Holo beobachtete er, wie sich die NAS'TUR II und die NAS'TUR IV in Bewegung setzten. Dann gewann das Duo schnell an Fahrt und nahm Kurs auf Relais 15.

Chetzkel wusste selbst nicht genau, was er erwartet hatte, aber die scheinbare Ruhe machte ihn nervös. Wer immer für den Ausfall der Relais verantwortlich war, musste sie permanent unter Beobachtung halten, damit er die Ankunft der Arkoniden nicht verpasste.

Der Feind war da, das spürte Chetzkel mit jeder Faser seines drahtigen Körpers.

Er konnte ihn nur nicht sehen. Noch nicht ...


10.

Mildred Orsons

Frischwasserreservoir 17, Baikonur, 3. Januar 2038

 

»Was ist denn, Tiff? Warum dauert das so lange? Bei deinem Tempo können wir genauso gut warten, bis die Arkoniden die Besatzung freiwillig beenden.«

Mildred Orsons drehte sich nicht um, sondern behielt die staubige Zufahrtsstraße im Blick. Der Geländewagen, der sie hergebracht hatte, stand im Sichtschutz eines Geröllhaufens, der das Areal des Frischwasserreservoirs 17 im Norden der Hochebene begrenzte. Die Überwachungskameras hatten sie per Fernsteuerung in eine Endlosschleife geschaltet. Die dafür notwendige Ausrüstung war von Lesly Pounders Computerexperten entwickelt worden und Teil des stetig wachsenden Technikarsenals von Free Earth.

»Nur die Ruhe, Milly«, gab Julian Tifflor zurück. »Ich bin gleich so weit.«

Sie schluckte die scharfe Entgegnung hinunter, die ihr auf der Zunge lag. Tifflor wusste genau, dass sie es hasste, wenn man sie Milly nannte. Das war der Name eines alten Hausmütterchens. Natürlich war ihr klar, dass er sie mit seiner Bemerkung nur provozieren wollte; dennoch fiel ihr schwer, sich zurückzuhalten.

Mildred Orsons zog den Kopf zwischen die Schultern, als eine neue Windböe über die Ebene fegte und neben der Kälte vor allem feinen Sand mitbrachte. Das Zeug setzte sich in die kleinste Ritze, und trotz der eng anliegenden und mehrlagigen Schutzkleidung, die sie trug, juckte es sie am ganzen Körper. Vielleicht war sie deshalb so gereizt und unruhig.

Belüg dich nicht selbst!, schoss es ihr durch den Kopf. Seit der Einsatzbesprechung mit Pounder denkst du nur noch an diese verfluchten Respirozyten ...

»Erledigt«, sagte Tifflor in diesem Augenblick und steckte den elektronischen Kodegeber in eine seiner Gürteltaschen. Die schwere Stahltür, die den Zugang zum Reservoir versperrt hatte, schwang quietschend nach innen.

Sie betraten das schlichte, quaderförmige Gebäude. Unter der Decke flackerte eine unverkleidete Neonröhre auf. Ihr eisblaues Licht riss graue Betonwände aus der Dunkelheit. Im Hintergrund erkannte Mildred Orsons das stählerne Geländer einer in die Tiefe führenden Wendeltreppe.

»Da geht's runter«, stellte Tifflor fest.

»Was du nicht sagst.« Sie ließ ihn stehen und ging zu der Treppe hinüber. Auch die Stufen bestanden aus Metall und wiesen deutlich sichtbare Rostspuren auf. Sie packte eine der Eisenstangen des Geländers und rüttelte prüfend daran. Die gesamte Konstruktion geriet in Schwingungen und gab knarrende und knackende Geräusche von sich. »Alles andere als vertrauenerweckend.«

»Soll ich vorausgehen?«, fragte Tifflor.

Anstatt einer Antwort betrat sie die Treppe und begann mit dem Abstieg, dabei jede Sprosse vorsichtig prüfend. Allerdings schien das Stahlgerüst solider zu sein, als es aussah, sodass sie rasch Vertrauen in seine Stabilität fasste und schneller vorankam.

Das Frischwasserreservoir mit der Nummer 17 lag rund zehn Kilometer von Baikonur entfernt im Landesinneren. Laut den Wartungsdaten der Stadtverwaltung war die letzte Inspektion vor zwei Wochen erfolgt. Sie war problemlos verlaufen, und die nächste Routineprüfung der Anlage war erst wieder in zwei Monaten vorgesehen. Insofern machte sie sich wahrscheinlich völlig umsonst Sorgen. Sie waren hier allein und hatten nichts zu befürchten.

Lesly Pounder hatte ihnen zwei seiner Leute als Eskorte mitgeben wollen, doch sowohl Tifflor als auch sie selbst hatten abgelehnt. Der kleine Jeep mit dem Wappen der lokalen Behörden an den Türen war lediglich für zwei Personen ausgelegt, und zu viert hätten sie womöglich mehr Aufmerksamkeit erregt als notwendig.

Die Treppe endete auf einer Art Galerie, die einen gewaltigen Tank umlief. Hier unten gab es kein künstliches Licht, und Mildred schaltete ihre Taschenlampe ein, die an einem Karabinerhaken an ihrem Gürtel hing. Der Strahl huschte über eine Reihe weiterer Tanks, die sich wie Perlen an einer Kette aneinanderreihten. Aus der Ferne war ein beständiges Rauschen zu hören.

»Der Zugang zu den Pipelines befindet sich in der Nähe der Filterbecken«, sagte Tifflor. Seine Worte erzeugten ein leises Echo. Er trat an das gut hüfthohe Geländer heran und leuchtete mit seiner Lampe in die Tiefe. »Komm!«, forderte er sie auf. »Lass uns einen Weg nach unten suchen. Ich erkenne die grundlegende Architektur zwar von den Plänen wieder, aber sie weicht ab. Vermutlich waren die Blaupausen schon uralt.«

Diesmal übernahm er die Führung. Sie umrundeten den Tank etwa zur Hälfte, bevor sie auf einen vergitterten Kabinenlift stießen, dessen Tür sich zwar öffnen ließ, der aber keinen Strom führte. Wortlos deutete Tifflor auf eine daneben angebrachte Leiter, die ebenfalls starke Rostspuren aufwies, aber immerhin von einer Umwehrung geschützt wurde.

»Ich halte es ohnehin für keine gute Idee, hier etwas in Betrieb zu nehmen«, meinte er und schwang sich auf die ersten Sprossen. »Ich glaube zwar nicht, dass man übertriebene Sicherheitsvorkehrungen getroffen hat, aber möglicherweise wird das Aktivieren von Energieerzeugern an die Zentrale gemeldet.«

Sie stiegen die Leiter hinab, und der Weg erschien Mildred schier endlos. Nach ein paar Minuten hatte sie das Gefühl, bereits eine Ewigkeit unterwegs zu sein, und das leise »Tapp, tapp, tapp« ihrer Stiefel kam ihr wie ein Countdown vor, der unbarmherzig heruntertickte. Als sie endlich den Grund erreichten, war sie schweißüberströmt.

»Alles in Ordnung bei dir?«, erkundigte sich Tifflor.

»Alles bestens«, antwortete sie eine Spur zu hastig. Hatte sie etwa Angst? Nein, so einfach war es nicht. Sie war von Beginn an ein Teil der Operation Slow Food gewesen, hatte sich mehr als einmal über den ihrer Meinung nach bescheuerten Namen lustig gemacht. Sie hatte gewusst, was auf sie zukam, was man von ihr erwartete – und sie vertraute Fulkar und den Forschern, die die Respirozyten mitentwickelt hatten, weil sie zu den Besten ihres Fachs gehörten.

Trotzdem ... Es handelte sich um experimentelle Technologie, ein streng geheimes Projekt, das die NASA in Zusammenarbeit mit dem amerikanischen Militär und zwei großen Pharmakonzernen vorangetrieben hatte und das teilweise von der US-Regierung finanziert worden war. Außerdem mochte Mildred Nadeln nicht besonders. Und bei dem Gedanken, was sie sich in ein paar Minuten in ihren Blutkreislauf injizieren sollte, wurde ihr schlecht.

»Die Respirozyten sind so sicher, wie es eine Technologie im Experimentalstadium sein kann«, hörte sie die Stimme Pounders in ihrem Kopf. »Fulkar hat alle Messwerte immer wieder überprüft. Sämtliche Tierversuche verliefen ohne Zwischenfälle. Für valide pharmakologische Studien fehlt uns allerdings die Zeit – und die kleinen Biester eignen sich nun einmal für unsere Mission, als wären sie dafür gemacht worden.«

Der alte Mann hatte leicht reden. Lesly K. Pounder, ehemaliger Flight Director der NASA, mochte ein brillanter Stratege sein, doch es waren sie und Tifflor, die die Köpfe aus dem fahrenden Zug streckten, einem Zug, der mit Höchstgeschwindigkeit auf einen engen Tunnel zuraste.

»Hier drüben«, hörte sie Julian rufen. Er war vorausgeeilt und stand winkend neben einem torähnlichen Durchgang, der in eine riesige Halle mit niedriger Decke führte. Das Licht seiner Taschenlampe spiegelte sich auf der Oberfläche eines lang gestreckten künstlichen Sees. Mildreds Multifunktionsarmband wies eine Lufttemperatur von zwölf Grad Celsius aus, und sie fragte sich, ob es hier unten Heizungsanlagen gab.

»Das ist eines der Filterbecken«, erklärte Tifflor etwas, das sie längst wusste.

»Ich habe die Pläne mindestens ebenso gründlich studiert wie du«, sagte sie. »Die Verteilerpumpen müssen am anderen Ende des Beckens sein. Gehen wir.«

Sie schritt forsch aus; dennoch bereitete es Tifflor keine Mühe, sich neben sie zu schieben und ihr Tempo mitzuhalten.

»Du hast doch was.« Er stupste sie an der Schulter. »Willst du darüber reden?«

»Nein.«

»Okay.«

Schweigsam gingen sie nebeneinander her. Die Länge des Beckens betrug mindestens hundertfünfzig Meter. Es war zehn Meter breit und zwei Meter tief. Das ergab dreitausend Kubikmeter Wasser – drei Millionen Liter!

Mildred Orsons wusste, dass es sechs weitere Becken gab, die man teilweise mit Regen-, teilweise mit Grundwasser befüllte. Hinzu kamen gereinigte Abwässer aus dem Stadtgebiet, die durch ein Filtersystem geleitet und chemisch aufbereitet wurden.

Die Anwesenheit der Arkoniden hatte den Bedarf drastisch in die Höhe schnellen lassen. Von den 21 unterirdischen Frischwasserreservoiren rund um Baikonur waren früher nur etwas mehr als die Hälfte in Betrieb gewesen – vor allem wegen des maroden Zustands der Pumpanlagen und den fehlenden Mitteln, sie zu reparieren. Um ihre Schiffe mit dem unverzichtbaren Rohstoff zu versorgen, hatten die Besatzer technische Hilfe geleistet. Inzwischen waren alle Reservoire instand gesetzt und wurden wieder genutzt.

An das Becken schloss sich eine Art Kontrollzentrale an. Erneut benutzte Tifflor seinen Kodegeber und hatte das einfache Schloss innerhalb weniger Augenblicke geknackt.

Die Zentrale präsentierte sich nüchtern und zweckmäßig. Durch eine getönte Glasfront hatte man freien Blick auf das Becken; an der Rückwand drängte sich dagegen eine Kontrollkonsole an die nächste. Hunderte von roten, blauen und grünen Lämpchen – hoffnungslos veraltete Technologie, aber derart robust und wartungsarm, dass offenbar auch die Arkoniden es nicht für nötig befunden hatten, sie zu ersetzen – blinkten und bildeten ein bizarres Netz, das den Raum in flackernd buntes Licht tauchte.

Prinzipiell waren die Konsolen nur dann von Nutzen, wenn die Techniker und Ingenieure der Wasserversorgung anwesend waren, was bestenfalls vier- bis fünfmal pro Jahr geschah. Fast alles hier lief vollautomatisch ab. Außerdem gab es ständige Datenverbindungen zwischen den Reservoiren und der Behörde in Baikonur. Durchläufe, Befüllungen und Entleerungen sowie die elektronischen Regelkreise der Verteiler konnten ausnahmslos ferngesteuert werden und wurden je nach Bedarf verwendet.

Tifflor war bereits durch eine weitere Tür getreten, die in einen geräumigen Gang führte. Mildred Orsons folgte ihm. Der Korridor neigte sich sanft nach unten und endete vor einem breiten Rolltor.

»Der Pumpenraum«, sagte Tifflor und schob das schwere Tor zur Seite. Automatisch schalteten sich einige Scheinwerfer ein. Ein hohes Summen lag in der Luft.

Mildred sah wuchtige Maschinenblöcke, meterhohe Stahlkolosse, die sich um einen kreisrunden Steuerstand gruppierten. Auf einer Art Podest hatte man mehrere Schalttafeln montiert, über denen ein sanft gewölbter Bildschirm hing. Er zeigte ein Schema der kompletten Anlage. Diverse Lämpchen signalisierten, welche Abschnitte des Reservoirs gerade in Betrieb waren.

»Da!«, rief Tifflor und deutete auf mehrere transparente Röhren im Hintergrund des Pumpenraums. »Die Zuführungen zur Pipeline.«

Fünf Minuten später hatten sie die Abdeckung von einem der Probenschächte entfernt. Das Rauschen des von den Filterbecken in die Pipeline fließenden Wassers erinnerte Mildred an einen reißenden Wildbach.

»Willst du zuerst?«, fragte Tifflor.

Sie nickte und begann an ihrem Gürtel zu nesteln. Die Hochdruckspritze mit den Respirozyten steckte in einer mit Schaumstoff gepolsterten Kapsel. Mildred betrachtete die graugrüne, ölige Flüssigkeit in dem schmalen Plastikzylinder. Die Dosis war exakt nach ihrem Körpergewicht berechnet worden. Mit Daumen und Zeigefinger entfernte sie den winzigen Sicherungsstift, der eine versehentliche Aktivierung der Gaspatrone verhinderte.

Respirozyten!

Die Idee kam aus der Nanotechnologie und stammte aus den ersten Jahren des 21. Jahrhunderts. Allerdings war man damals technisch noch nicht in der Lage gewesen, derart winzige Maschinen zu bauen. Im Prinzip handelte es sich bei ihnen um künstliche Erythrozyten, rote Blutkörperchen, die allerdings um den Faktor drei kleiner waren als natürliche menschliche Blutzellen.

Die sogenannten Respirozyten bestanden aus titanisierten Nanofäden. In ihrem Innern herrschte ein Druck von 1013 bar, was sie dazu befähigte, 236-mal mehr Sauerstoff zu speichern als ein gewöhnlicher Erythrozyt. Drei molekulare Rotoren, die sich über die im Blut verfügbare Glucose mit Energie versorgten, erlaubten es den Nanomaschinen, sich im Gefäßkreislauf zu bewegen und den Depotsauerstoff über Diffusoren freizugeben. Eine spezielle Beschichtung mit elektrisch neutralen Kohlenstoff-Stickstoff-Molekülen sorgte dafür, dass sie vom Immunsystem nicht als Fremdkörper erkannt und vernichtet wurden. Da sich diese Beschichtung im Laufe der Zeit zersetzte, würden die Respirozyten nach und nach vom Abwehrsystem des Körpers entsorgt werden. So weit die Theorie.

Nach Aussagen der Mediziner war ein Mensch von der Statur Mildred Orsons bereits wenige Minuten nach einer Respirozyten-Injektion in der Lage, mit einem einzigen Atemzug sagenhafte vier Stunden unter Wasser zu bleiben. Wenn sie die Tierversuche nicht selbst gesehen hätte, hätte sie das wahrscheinlich niemals geglaubt, doch das sogenannte Mäuseaquarium war in dem geheimen Free-Earth-Labor, in dem die Experimente stattgefunden hatten, über Wochen hinweg die Attraktion gewesen. Die Tiere hatten sich stundenlang innerhalb des komplett mit Wasser gefüllten Glastanks aufgehalten und waren wie Fische hin- und hergeschwommen. Es hatte gewirkt, als hätte es ihnen sogar Spaß gemacht.

»Ist alles ...?«, sagte Tifflor.

Sie brachte ihn mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen. »Wenn du mich jetzt fragst, ob alles okay ist, fange ich an zu schreien. Lass es uns hinter uns bringen!«

Sie setzte die Hochdruckspritze an die Schulter und drückte den Knopf, der die Gaspatrone aktivierte. Ein leises Zischen ertönte, und der Inhalt des Zylinders wurde intradermal, schmerzfrei und ohne Kanüle direkt durch den Stoff ihres Einsatzanzugs injiziert.

Sie wartete darauf, dass etwas geschah, dass sie etwas von dem merkte, was die Nanomaschinen in ihrem Körper taten, doch sie fühlte sich so wie immer. Nachdem sich Julian seine Respirozyten verabreicht hatte, warteten sie weitere fünf Minuten. Nichts. Keine wie auch immer spürbare Wirkung.

»Wir müssen es wohl schlicht ausprobieren«, sagte Tifflor schließlich und schickte sich an, den Einstieg in einen der Probeschächte zu erklimmen. Er bot gerade genug Platz, um einen schlanken Menschen durchzulassen und wurde üblicherweise benutzt, um Wasserproben für die regelmäßigen Qualitätsanalysen zu nehmen.

»Nichts da!«, protestierte Mildred Orsons, packte Tifflor am Gürtel und zog ihn zur Seite. »Die Reihenfolge war klar festgelegt.«

»Sorry. Ich lasse dir natürlich gern den Vortritt.«

Sie zog sich ihrerseits am Rand des Einstiegs in die Höhe und stieg mit den Füßen zuerst in den Schacht. Das Wasser unter ihr schoss mit beachtlichem Tempo dahin. In der Pipeline würde es eine Geschwindigkeit von über dreißig Stundenkilometern erreichen.

»Denk an die Haube, Mildred!«, rief Tifflor.

Verdammt! Fast hätte sie vor lauter Aufregung die Schutzhaube vergessen, die sie als dicken Wulst um ihren Nacken trug. Sie rollte sie aus und zog sie über den Kopf, wo sie sich automatisch aufblies und wie ein Helm eng an den Schädelknochen schmiegte.

»Wir sehen uns auf der anderen Seite«, sagte sie, holte tief Atem und ließ sich fallen.

 

Das Wasser war eisig, auch wenn sie die Kälte vorerst nur auf ihrer ungeschützten Gesichtshaut spürte. Vor ein paar Wochen hatte man noch die Möglichkeit ausgelotet, die Pipeline in einem modifizierten Taucheranzug zu durchqueren, doch die Rohre waren an einigen Stellen schlicht zu eng gewesen. Selbst moderne Monturen erwiesen sich für eine erfolgreiche Passage als zu klobig. Erst die Respirozyten, die Lesly Pounder eines Tages wie ein Kaninchen aus dem Hut zauberte, hatten die Wende gebracht.

Mildred Orsons hielt die Luft an – und verspürte nicht das geringste Bedürfnis, Atem zu holen. Es war schwer, das Gefühl zu beschreiben. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie atmen musste; es war ein Reflex, der jedem Menschen von Geburt an eingeprägt war und der sich bestenfalls für ein paar Minuten unterdrücken ließ. Ihr Körper dagegen gab ihr andere Signale. Alles war gut. Zusätzlicher Sauerstoff wurde nicht benötigt.

Sie hatte die Arme eng angelegt und die Augen geschlossen. Um sie herum herrschte ohnehin völlige Dunkelheit, ein Umstand, der das Geschwindigkeitsgefühl noch verstärkte. Sie hatte den Eindruck, von Sekunde zu Sekunde schneller zu werden. Immerhin war die Pipeline so eng, dass sie sich nicht drehen oder herumgeschleudert werden konnte. Zwar berührte sie immer wieder die Innenwand der Röhre, doch die Polsterung des isolierten Einsatzanzugs bewahrte sie vor Verletzungen.

Am Anfang hatte sie noch versucht, die Sekunden zu zählen, um zumindest eine ungefähre Vorstellung zu haben, wann die rasende Fahrt zu Ende sein würde. Doch dann gab sie auf. Wenn man als menschliches Projektil einen scheinbar endlos langen Gewehrlauf entlangschoss, war systematisches Zählen praktisch unmöglich. Stattdessen versuchte sie sich mit Bildern aus ihrer Zeit als Aussteigerin zu beruhigen. Julian hatte ihre zweijährige Wanderschaft einmal als Selbstfindungstrip bezeichnet. Mittlerweile glaubte sie, dass er damit gar nicht einmal falsch lag. Sie hatte damals nicht nur viel erlebt, sondern auch viel gelernt – vor allem über sich selbst.

Seltsamerweise war die unterschwellige Furcht, die sie bislang empfunden hatte, komplett verschwunden. Die Vorstellung, dass in diesen Minuten Milliarden winziger Nanoroboter durch ihre Adern schwammen, erfüllte sie mit einer seltsamen Gleichgültigkeit. Während einer der Einsatzbesprechungen hatte sie gefragt, ob die unter hohem Druck stehenden Respirozyten nicht aus Versehen platzen und die Gefäßwände verletzen konnten. Die Experten hatten sie nur verwundert angesehen und das kategorisch verneint. Dennoch hatte sie der Gedanke, einen Schwarm potenzieller Minibomben in ihrem Blut mitzuschleppen, nicht mehr losgelassen. Von diesen Befürchtungen war nun nichts mehr zu spüren.

Kleine Biester. So hatte Lesly Pounder die Nanomaschinen genannt – und so waren sie ihr vorgekommen.

Pounder ... der Name erzeugte eine Assoziation in ihrem Verstand, die sie stutzen ließ. Wer sagte ihr denn, dass die Flüssigkeit, die sie sich gerade gespritzt hatte, lediglich Respirozyten enthielt? Was, wenn der durchtriebene Alte noch ein paar andere Zutaten in den Cocktail gemixt hatte? Ein Beruhigungsmittel zum Beispiel ...

Mildred Orsons versuchte, ob dieses Verdachts Zorn zu empfinden, doch es gelang ihr nicht. Trotzdem nahm sie sich fest vor, den Ex-NASA-Mann bei ihrer Rückkehr zur Rede zu stellen.

Irgendwann hatte sie das Gefühl, langsamer zu werden. Und dann – ohne jede Vorwarnung – hatte sie plötzlich wieder Bewegungsfreiheit. Die Pipeline hatte sie in einem kreisförmigen, rund fünfzig Meter durchmessenden Bassin ausgespuckt. Es rauschte und gluckste um sie herum. An mehreren Stellen erkannte sie wild schäumende Strudel, vermutlich die Ansaugrohre der Umleitanlage, die das Frischwasser weitertransportierten. Wenn die von Free Earth erbeuteten Pläne korrekt waren, war sie soeben in einem der drei Verteilerknoten am Rand des Raumhafens von Baikonur herausgekommen.

Mildred Orsons zog sich aus dem Wasser und auf den mit Plastikschienen verkleideten Rand des Bassins. Auch jetzt, da sie das Wasser verlassen hatte, verspürte sie keinerlei Atemreflex. Paradoxerweise fühlte sie sich ausgebrannt und erschöpft.

Vorsichtig sog sie die kühle Umgebungsluft ein. Ihre Lungen schienen sich erst weigern zu wollen, sich wieder zu entfalten und aufzublähen. Ein schmerzhafter Stich fuhr durch ihre Brust, dann nahm ihr Atemapparat endlich seine Arbeit auf.

Neben ihr kletterte Julian Tifflor aus dem Bassin. Er benötigte ebenfalls einige Augenblicke, bevor er wieder normal atmete. Ihre Blicke trafen sich.

»Wow!«, stieß er hervor.

»Ich hätte es nicht präziser ausdrücken können«, sagte Mildred Orsons.

Nach einer Weile stand Tifflor auf und streckte ihr den Arm entgegen. »Hoch mit dir!«, rief er. »Wir sehen uns kurz um, versichern uns, dass wir wirklich am vorgesehenen Ziel angekommen sind, und machen uns dann durch die Schmutzwasserleitungen auf den Rückweg ins Reservoir.«

Sie ließ sich von ihm hochhelfen und nickte. »Ja. Darauf freue ich mich jetzt schon.«


11.

Orome Tschato

Quartierstadt der Terra Police, 4. Januar 2038

 

Es dauerte exakt fünf Minuten, bis er seine Entscheidung bereute, einen Spaziergang außerhalb der Quartierstadt zu unternehmen. Trotzdem machte er nicht kehrt, sondern stapfte unbeirrt weiter und trotzte der wie mit winzigen Messern in sein Gesicht schneidenden Kälte. Orome Tschatos Bewegungen hatten alles Pantherhafte verloren; er schleppte sich mehr über den kargen Steppenboden, als dass er ging, aber er dachte gar nicht daran, in die warme Baracke zurückzukehren.

Hier draußen war es zwar kalt, aber er war wenigstens allein. Nach dem Vorfall in der Bar hatte ihm Dam Ikario einen freien Tag verordnet und seinen heftigen Widerspruch einfach ignoriert. Eigentlich hätte er am Sonntag Dienst an den Versorgungsstraßen schieben müssen. Nun musste ein Kollege kurzfristig einspringen, der eigentlich zur Hochzeit seiner Schwester in das gut siebenhundert Kilometer entfernte Taraz hatte fliegen wollen – und der hatte keinen Hehl daraus gemacht, was er von seiner überraschenden Abkommandierung hielt.

Tschato war den ganzen Tag im Bett geblieben, hatte trübe Gedanken gewälzt und ab und zu vor sich hin gedöst. Er begriff immer noch nicht, was geschehen war. Warum hatte ihm Ikario geholfen? Nach allem, was er seit seiner Ankunft in Baikonur mitbekommen hatte, war der Grieche ein hinterhältiger Dreckskerl, den niemand leiden konnte, der seine Untergebenen triezte und einzig und allein auf den eigenen Vorteil bedacht war.

Mit der Schlägerei hätte Ikario ihm das Genick brechen und seine Karriere bei der Terra Police beenden können. Ein Polizist, der sich in seiner Freizeit prügelte, war untragbar und wäre sofort entlassen worden. Andererseits litt die Organisation unter akutem Personalmangel. Irgendwo hatte Tschato gelesen, dass die TP weltweit gerade einmal 200.000 Mitglieder zählte. Das klang nach viel, war es jedoch nicht. Seit die Arkoniden auf der Erde das Regiment übernommen hatten, war die Zahl der Rekruten rapide gestiegen. Gerüchteweise planten die Invasoren, die Terra Police auf mehrere Millionen Polizisten aufzustocken.

Für Tschato klang das durchaus sinnvoll. Die Protektoratsflotte war übermächtig, aber klein. Es gab bei Weitem nicht genug Arkoniden, um einen ganzen Planeten im gewünschten Ausmaß zu überwachen. Weder Satrak noch Chetzkel und seine Schergen hätten es jemals öffentlich zugegeben, aber die Führungselite des Protektorats nahm die Gefahr, die durch Free Earth bestand, sehr ernst – und das nicht erst seit der spektakulären Entführung des Flottentenders LATAS, die man am Ende vor den Medien nicht hatte geheim halten können. Was lag da näher, als sich eine möglichst schlagkräftige und loyale Truppe aus Einheimischen aufzubauen?

Tschato hatte sich nie besonders für Politik interessiert, doch mit der Besetzung der Erde war das anders geworden. Schon während seiner Ausbildung in Berlin hatte er viel gelesen, und schon bald glaubte er, sich eine fundamentale Wahrheit erschlossen zu haben: In den kommenden Wochen und Monaten würde sich womöglich die Zukunft der gesamten Menschheit entscheiden! Entweder die Erde würde zu einem Teil des Großen Imperiums werden, zu einem winzigen Rädchen in einem gigantischen Getriebe, zu einem Befehlsempfänger, der von den Zuwendungen und der Gnade einer technisch weit überlegenen Schutzmacht abhängig war. Oder die Menschen würden sich emanzipieren, sich mit allen Mitteln gegen den Zwang und die Unterdrückung der Arkoniden wehren und eines Tages eine selbstbestimmte und verantwortungsbewusste Rolle im Konzert der galaktischen Kulturen spielen.

Also war er der Terra Police beigetreten. Nicht, um den Arkoniden zu helfen, sondern um hoffentlich irgendwann eine Position innezuhaben, von der aus er den Invasoren maximal schaden konnte. Das hatte sich damals verdammt gut angehört, und für ein paar Wochen hatte er sich gefühlt wie ein Meisterspion auf Undercover-Mission.

Mit der Stationierung in Baikonur hatte sich Ernüchterung breitgemacht. Sicher, wesentlich näher als hier konnte er den Arkoniden kaum kommen, doch leider stellte er sehr schnell fest, dass seine Möglichkeiten, etwas zu bewirken, bestenfalls begrenzt waren. Er schaffte es ja nicht einmal, eine harmlose Arbeiterin zu retten, die wertlosen Modeschmuck aus einem Hotelzimmer mitgehen lassen hatte. Wie kindisch muteten da seine Träume an, der Besatzungsmacht einen empfindlichen Schlag zu versetzen und zu einem Helden der Menschheit zu werden?

Inzwischen hatte die Kälte auch die Isolierung seiner Uniformkombi überwunden, und Tschato entschloss sich, den Rückweg anzutreten. Er warf einen letzten Blick auf die Lichtglocke über dem Raumhafen und die flache Silhouette Baikonurs, bevor er sich umdrehte und Kurs auf die Wohnbaracken nahm. Die meisten Kollegen hatten sich dort, in der sogenannten Quartierstadt, eingemietet. Die aus Fertigbauteilen errichteten Unterkünfte waren sauber, billig und man bekam alles, was man brauchte.

Die Gestalt erschien wie aus dem Nichts. Sie hob sich kaum vor dem grauen Hintergrund ab, weshalb es ihm vorkam, als wäre sie unmittelbar vor ihm aus dem Boden gewachsen. Tschatos Hand langte instinktiv nach der Waffe in seinem Gürtelholster, doch noch bevor er sie ziehen konnte, hörte er eine ruhige Bassstimme, die ihn in akzentfreiem Englisch ansprach.

»Ich ergebe mich«, sagte der Unbekannte mit amüsiertem Unterton. »Bitte, Mister Tschato – seien Sie unbesorgt. Niemand will Ihnen etwas Böses.«

»Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte Tschato. »Und wie, zum Teufel, kommen Sie hierher? Das ist Sperrgelände.«

Der Fremde war näher getreten. Er trug gewöhnliche Zivilkleidung. Ein älterer Herr mit weißen Haaren und Spitzbart. Sein schmächtiger Körper war in einen langen Mantel gehüllt, die Füße steckten in dicken Fellstiefeln. Auf dem Kopf saß ein altmodischer Hut, der ihn wie ein Überbleibsel aus dem letzten Jahrtausend anmuten ließ.

»Sie sind mir bekannt, weil ich Sie schon eine ganze Weile beobachte, Mister Tschato«, sagte er. »Und ich bin hier, weil ich mich von Stacheldraht und Warnschildern noch nie habe aufhalten lassen. Wir müssen miteinander reden.«

»Wer sind Sie?«

»Wenn Sie unbedingt einen Namen brauchen, nennen Sie mich Grigori. Er ist so gut wie jeder andere.«

»Na schön ..., Grigori.« Tschato versuchte krampfhaft zu verhindern, dass seine Zähne vor Kälte aufeinanderschlugen. »Geben Sie mir einen Grund, warum ich Sie nicht auf der Stelle verhaften und einsperren soll – und beeilen Sie sich damit, denn lange halte ich es hier draußen nicht mehr aus!«

»Man sagt mir eine gewisse Menschenkenntnis nach.« Der alte Mann strich sich mit der behandschuhten Rechten über den Bart. »Und die verrät mir, dass Sie mit der Anwesenheit der Arkoniden auf der Erde alles andere als glücklich sind.«

Tschato stutzte. War das möglich? Konnte es sein, dass dieser seltsame Kerl tatsächlich dem Widerstand angehörte? Dass er ein Mitglied von Free Earth war?

Er hatte schon in Berlin versucht, entsprechende Kontakte zu knüpfen, doch das war alles andere als einfach gewesen. Zum einen waren die Rebellen aus verständlichen Gründen über Gebühr vorsichtig, zum anderen durfte er sich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, da die TP-Rekruten vor allem während der ersten Monate streng überwacht und immer wieder überprüft wurden. Spielte ihm nun etwa der Zufall eine Möglichkeit zu, die so sehnlichst gewünschte Verbindung herzustellen?

»Und wenn es so wäre?«, fragte er behutsam.

»Dann gäbe es durchaus Möglichkeiten, den Invasoren zu schaden. Natürlich wäre das mit einem gewissen Risiko verbunden.«

»Wer alle Risiken meidet, läuft Gefahr, bald nichts mehr zu haben, für das es sich etwas zu riskieren lohnt.«

»Klug gesprochen, Mister Tschato.« Grigori lächelte. »Man sagte mir, dass Sie nicht auf den Kopf gefallen sind.«

»Wer ist man?«

»Wollen Sie, dass ich Ihnen noch mehr unbedeutende Namen nenne? Die Organisation, für die ich arbeite, versteht sich als Vermittler. Die Arkoniden halten uns Menschen für unterentwickelte Barbaren. Dabei verwechseln sie jedoch technische mit geistiger Reife. Wir möchten dafür sorgen, dass sich die Verhältnisse angleichen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Sie ... kommen von Free Earth?« Tschato hatte die Stimme unwillkürlich zu einem Flüstern gesenkt und war noch näher an Grigori herangetreten.

Die Stirn des alten Mannes legte sich in Falten; seine Mundwinkel zuckten. »Gott bewahre, nein«, gab er zurück und ließ ein kurzes, meckerndes Lachen hören. »In Zeiten wie diesen sind Idealismus und übersteigerter Freiheitsdrang das Letzte, was die Menschheit braucht. Jede Herde benötigt einen Schäfer, denn es ist das Recht der Schafe, geführt zu werden. Allerdings gibt es keinen Grund, dabei nicht hier und da ein lohnendes Geschäft zu machen, finden Sie nicht?«

Die Enttäuschung ließ Tschato instinktiv einen Schritt zurückweichen, wurde jedoch schnell durch Wut ersetzt. Wut auf sich selbst, weil er die Wahrheit nicht sofort erkannt hatte. Und Wut auf Grigori, weil er es wagte, seine Integrität anzuzweifeln.

»Schmuggler«, zischte er. »Sie sind nichts weiter als ein gewöhnlicher Schmuggler ...«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen, Mister Tschato. Aber Menschen haben Bedürfnisse, und Bedürfnisse wollen befriedigt werden. So war es schon immer, und so wird es für alle Zeiten sein. Wir befinden uns hier auf einem der derzeit größten Warenumschlagsplätze dieses Planeten. Die sich daraus ergebenden Möglichkeiten sind nahezu unbegrenzt. Sie müssen sie nur nutzen.«

»Sie meinen, Sie brauchen jemanden, der bei den Frachtkontrollen wegschaut«, stellte Tschato grimmig fest.

»Ich brauche einen Mann mit Weitsicht«, entgegnete Grigori. »Einen Mann, der seinen Weg noch vor sich hat und mit gewissen Ansprüchen durchs Leben geht. Machen wir uns nichts vor, Mister Tschato: Die Arkoniden sind hier, und so, wie es aussieht, werden sie noch eine Weile bleiben. Daran wird auch Free Earth nichts ändern. Lassen Sie uns also das Beste aus der Situation machen – und dabei reich werden!«

Tschato verspürte plötzlich das überwältigende Bedürfnis, seinem Gegenüber die Faust ins Gesicht zu rammen, doch er beherrschte sich. Stattdessen machte er wieder einen Schritt nach vorn und beugte sich zu Grigori hinunter.

»Offenbar hat Sie Ihre Menschenkenntnis diesmal im Stich gelassen«, sagte er leise. »Ich rate Ihnen, so schnell wie möglich zu verschwinden. Wenn Sie in zehn Sekunden immer noch hier sind, werde ich Sie als unbefugten Eindringling verhaften und den Behörden übergeben.«

Der alte Mann legte den Kopf schief. Dann zuckte er mit den Schultern.

»Es tut mir leid, wenn wir Sie falsch eingeschätzt haben, Mister Tschato. Meine Quelle hat sich wohl in Ihnen geirrt. Sie liegt selten falsch, aber es kommt vor. Entschuldigen Sie, dass ich Sie belästigt habe.«

Mit den letzten Worten drehte der alte Mann sich um und ging davon. Sekunden später war er im Zwielicht der Nacht verschwunden.


12.

Chetzkel

An Bord der AGEDEN, 4. Januar 2038

 

Missmutig studierte Chetzkel die Berichte der robotischen Reparaturteams. Die Holos zeigten Großaufnahmen von Reaktorweichen, Energieleitungen und Datenknoten. Wartungsmaschinen bewegten sich über Metallgitter, entfernten Aggregatverkleidungen und fuhren mit langen Messtentakeln tief in die technischen Eingeweide des Relais mit der Nummer 15. In jeder Sekunde flossen Unmengen von Daten in die Positroniken der SIALD, wurden dort aufbereitet, analysiert und den Experten an Bord des Tenders zur Beurteilung vorgelegt.

Chetzkel hatte explizit verboten, dass sich Arkoniden direkt an der Reparatur beteiligten, eine Reparatur, die im Prinzip unnötig war, denn die Laderäume der SIALD enthielten genügend Ersatzteile, um das Relais innerhalb weniger Stunden instand setzen zu können. Ein solches Vorgehen wäre jedoch dem Ziel seiner Mission zuwidergelaufen – nämlich dem Anlocken eines möglicherweise im Hintergrund lauernden Gegners.

Aus diesem Grund hatte der Reekha seinen Technikern auch das Verlassen des Tenders untersagt. Er wollte im Falle eines Angriffs nicht wertvolle Zeit mit ihrem Einschleusen verlieren.

Seine schlechte Laune erklärte sich zum größten Teil aus der Tatsache, dass seine Anwesenheit hier draußen vor allem Satrak zum Vorteil gereichte. Wenn Chetzkel ergebnislos zur Erde zurückkehrte, würde der Fürsorger die Reparatur der Relaiskette als eigenen Erfolg verkaufen, seinen Militärchef dagegen als Versager abstempeln, weil dieser es nicht geschafft hatte, die Saboteure aufzuspüren. Gelang es ihm dagegen, den Feind zu stellen, gewann Satrak ebenfalls, denn dann konnte er sich als großer Anführer aufspielen, der Chetzkel mit Weitsicht und Verstand angeleitet hatte.

Dass es sich bei dem Defekt von Relais 15 um Sabotage handelte, wusste man inzwischen. Alle Systeme innerhalb einer Relaisstation waren mehrfach redundant ausgelegt und warteten sich teilweise selbst. Ein Ausfall aus technischen Gründen war so gut wie unmöglich. Insofern wunderte Chetzkel die Entdeckung der Roboter nicht: Sämtliche Leitungen im Reaktormodul, sowohl zu den Generatoren als auch zu den Notstromaggregaten, waren unter starker Hitzeeinwirkung geschmolzen. Die Messungen bewiesen, dass das keineswegs aufgrund von Überlastung oder Materialermüdung geschehen war, sondern vorsätzlich herbeigeführt worden sein musste. Im Moment wurden die Ergebnisse der Molekularscanner ausgewertet. Möglicherweise ließen sich aus den Schmelzspuren Rückschlüsse auf ihre Verursacher ziehen.

Die AGEDEN hatte sich derweil in einen gigantischen Ortungssatelliten verwandelt. Die entsprechenden Posten waren dreifach besetzt und es gab keinen Sensor, keine Antenne und keinen Messfühler, der in diesen Stunden nicht in den Weltraum hinauslauschte. Doch da war nichts. Die vier Schiffe waren und blieben allein.

Dennoch war Chetzkel noch nicht bereit, alle Hoffnung fahren zu lassen. Die Zerstörungen waren bewusst darauf ausgerichtet, ein etwaiges Reparaturteam so lange wie möglich zu beschäftigen, denn mit dem Austausch einer Energieleitung war es keineswegs getan. Die energetische Infrastruktur einer so komplexen Anlage, wie sie ein Hyperfunkrelais darstellte, präsentierte sich als hochkompliziertes Netz von Umwandlern, Verstärkern, Pulsatoren, Verteilern und anderen Elementen. Nach Abschluss der eigentlichen Montagearbeiten bedurfte es einer umfangreichen Testphase, um zu gewährleisten, dass die neu installierten Leitungen ihre Aufgabe in gewünschter Weise erfüllten.

»Spruch von der SIALD, Reekha«, meldete einer der Offiziere. »Die Emitter sind wieder in Betrieb. Sie werden in wenigen Minuten ein Testsignal abstrahlen, um festzustellen, ob die Kette wieder intakt ist.«

Chetzkel hob kurz die Hand, sagte aber nichts. Auf einem Nebenholo erschien die Darstellung der Relaiskette als Übersichtsschema. Die insgesamt 23 Stationen reihten sich entlang einer imaginären Linie aneinander, die von der Erde bis zum 940 Lichtjahre entfernten letzten Relais reichte. Dieses markierte die offizielle Grenze des Großen Imperiums. Von dort liefen die Hypersignale über die Mehandorstation KE-MATLON und die regulären Funkbrücken weiter bis ins Zentrum der arkonidischen Macht – dem Arkonsystem.

Bei dem Gedanken an die ferne Heimat spürte Chetzkel für einen Atemzug so etwas wie Heimweh. Er war noch nie besonders sentimental gewesen, doch wenn es um die Perle des Imperiums ging, um die Wiege seiner Vorfahren, überkamen auch ihn ab und an Gefühle, die er sich normalerweise nicht erlaubte.

»Impulsfolge Arkon eins gesendet!«, rief jemand in der Zentrale. Auf den Holos wechselten die Messwerte in rasender Folge. Als er neben sich eine Bewegung wahrnahm, wandte Chetzkel kurz den Kopf.

Jakkat stand neben ihm und nickte ihm zu. »Sie wirken unzufrieden, Reekha«, sagte der Chefingenieur der AGEDEN.

»Was sollte ich sonst sein? Wir haben nichts erreicht.«

»Wir haben das Relais repariert.«

»Das mag einen Schraubendreher wie Sie zufriedenstellen, Jakkat. Aber ich bin Soldat. Ich will diejenigen in die Finger bekommen, die es gewagt haben, imperiales Eigentum zu beschädigen.«

»Wir empfangen Rückmeldungen von den Relais dreizehn bis neun«, meldete ein Offizier in diesem Moment.

»Das bedeutet, dass mindestens die Relais sieben und acht ebenfalls beschädigt sein müssen«, folgerte Jakkat sofort. »Relais acht ist 280 Lichtjahre entfernt. Wenn wir sofort aufbrechen ...«

»Wir werden zunächst Relais 14 ansteuern.« Chetzkel erntete dafür einen verwunderten Blick seines Chefingenieurs.

»Warum das?«, fragte Jakkat. »Eine Reparatur von Station 14 ist für die Wiederherstellung der Kette nicht notwendig. Die Relais sieben und acht dagegen ...«

»Zerbrechen Sie sich nicht meinen Kopf!« Chetzkel unterbrach ihn erneut. »Ich habe meine Gründe, die ich vor Ihnen nicht rechtfertigen muss.«

»Verzeihen Sie, Reekha«, sagte Jakkat und senkte den Blick. »Natürlich nicht. Ich werde sofort mit den Vorbereitungen für die Reparatur von Relais 14 beginnen.«

Chetzkel verfolgte züngelnd, wie der alte Arkonide die Zentrale verließ. Dann gab er den Befehl, einen direkten Sprung über vierzig Lichtjahre zu programmieren.

 

Zwölf ergebnislose Stunden später war seine Laune auf dem Tiefpunkt angekommen. Daran konnte auch die Anwesenheit Mias nichts ändern. Die Menschenfrau mit dem katzenähnlichen Gesicht räkelte sich im Sessel neben ihm und schien die verstohlenen Blicke der Zentralebesatzung zu genießen. Mia hatte sich verändert. Als er vor einigen Monaten in Berlin durch Zufall auf sie gestoßen war, hatte er sie sich als eine exotische, aber harmlose Gespielin gesichert. Jetzt war aus dem Kätzchen eine Raubkatze geworden.

»Du siehst müde aus«, sagte Mia, beugte sich zu ihm hinüber und streichelte seinen Oberschenkel.

Chetzkel antwortete nicht. Die SIALD hatte vor wenigen Minuten den Abschluss der Reparaturen an Relais 14 gemeldet. Trotzdem zögerte der Reekha noch, den Befehl zum Aufbruch zu geben.

Mia schob sich über die Armlehnen ihres Sessels näher heran. Ihre Hand auf seinem Oberschenkel glitt höher.

»Warum ziehen wir uns nicht zurück?«, flüsterte sie. Ihre Stimme nahm dabei jenen heiseren Unterton an, der ihn an den warmen Regen im Golf von Khou auf Arkon I erinnerte. Als junger Mann hatte er sich dort oft den Drachen von Tai Shagrat gestellt. Viele Angehörige der arkonidischen Flotte sahen es als ultimative Mutprobe an, den berüchtigten Riesenwellen des Großozeans auf der Kristallwelt ohne Schutzanzug oder andere technische Hilfsmittel gegenüberzutreten.

»Ich könnte dich alle Sorgen vergessen machen«, hauchte Mia. Die Tasthaare in ihrem Katzengesicht zitterten. »Zumindest für ein paar Stunden.«

Chetzkel erhob sich ruckartig, stieß sie grob beiseite und machte einige ausgreifende Schritte in die Zentrale hinein. »Ortung! Immer noch nichts?«

»Nicht das Geringste, Reekha.«

»Bei allen Göttern Arkons ...« Er verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, etwas kaputt zu schlagen. »Wo verstecken sich diese elenden Feiglinge?«

»Vielleicht machst du etwas falsch«, sagte Mia in diesem Moment. Ihre Worte schienen im weiten Rund der Zentrale nachzuhallen, und als sie verklungen waren, hätte man die Feder eines Silionvogels fallen hören können.

Chetzkel drehte sich langsam um und ging auf die Menschenfrau zu, beide Hände zu Fäusten geballt. »Was hast du gesagt?«

»Ich sagte, dass du wahrscheinlich etwas falsch machst«, wiederholte Mia ungerührt. »Das hast du mir selbst beigebracht, erinnerst du dich nicht? Wenn eine Aktion nicht das gewünschte Ergebnis liefert, geht man entweder von falschen Voraussetzungen aus oder hat grundsätzlich einen Fehler begangen.«

»Und welcher Fehler könnte das in diesem Fall wohl sein?« Chetzkel hatte Mia inzwischen erreicht und strich ihr mit zwei Fingern sanft über die Kehle. Die Frau stieß einen lustvollen Seufzer aus.

»Jene, die du suchst, haben womöglich Angst vor dir«, sagte sie. »Es ist leicht, Angst vor dir zu haben.«

Er entblößte seine Fangzähne. Die gespaltene Zunge glitt wie suchend über Mias Wangen, fand den Weg zwischen ihre leicht geöffneten Lippen. Sie schloss die Augen und bog den Kopf zurück.

»Vielleicht«, fuhr sie schwer atmend fort, »solltest du einen der Hilfskreuzer allein vorschicken. Ein einzelnes, nur mäßig bewaffnetes Schiff wie die NAS'TUR II stellt keine wirkliche Bedrohung dar und könnte auch einen übervorsichtigen Gegner aus der Reserve locken ...«

Chetzkel packte Mia im Nacken und küsste sie fordernd, spürte zufrieden, wie sie sein Begehren erwiderte und sich gegen ihn drängte. Für einen Atemzug drohte ihn die Leidenschaft zu übermannen, dann hatte er sich wieder im Griff.

»Du bist ein durchtriebenes kleines Miststück, weißt du das?«

»Und genau so willst du mich haben, nicht wahr?«

Chetzkel ließ sie los und lachte. »In einer halben Stunde brechen wir zu Relais acht auf! Und ich brauche sofort eine Funkverbindung zur NAS'TUR II ...«


13.

Julian Tifflor

Raumhafen Baikonur, 5. Januar 2038

 

»Und du bist dir absolut sicher, dass du das wirklich tun willst?« Mildred Orsons blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah Julian Tifflor skeptisch an.

Der zuckte mit den Schultern und grinste schwach. »Was soll die Frage? Wir haben diese Sache mindestens hundertmal durchgekaut. Einer muss es tun, und da es meine Idee war ...«

»Eben!«, stieß sie impulsiv hervor. »Du sagst es: einer! Warum musst das ausgerechnet du sein? Reicht es nicht, dass wir uns bereits durch diese verdammte Pipeline gequetscht haben?«

»Komm schon – das hat doch Spaß gemacht, oder? Du kannst es ruhig zugeben.«

»Ich meine es ernst, Julian.« Sie ging nicht auf seinen bewusst lockeren Ton ein. »Ich traue diesem Zeug nicht.« Sie deutete auf die Hochdruckspritze, die er in der Hand hielt und die fast genauso aussah wie die, mit der sie sich die Respirozyten injiziert hatten. Die Flüssigkeit innerhalb des Zylinders schimmerte diesmal jedoch nicht grünlich, sondern besaß eine stechend rote Farbe.

Ihre Mission im Reservoir war ein voller Erfolg gewesen. Sie hatten nicht nur bewiesen, dass die Respirozyten funktionierten, sondern auch, dass es problemlos möglich war, über die Pipelines bis zur Grenze des Raumhafens in die Verteilerknoten des Wasserversorgungssystems vorzudringen. Auch der Rückweg über jene Leitungen, die das verschmutzte Kühl- und Brauchwasser in die Wiederaufbereitungsanlagen transportierten, war reibungslos verlaufen. Auf der Fahrt zurück ins Versteck hatte sich Tifflor vor Begeisterung über die gelungene Generalprobe beinahe überschlagen. Mildred Orsons sah die Sache nüchterner. Sie hatten den ersten Schritt getan – und der war der einfachste von allen.

Lesly Pounder hatte sich ihren Bericht nahezu gleichgültig angehört. Am Ende war ein kaum erkennbares Lächeln alles gewesen, was auf seine Zufriedenheit hindeutete. Mildred hatte das als eindeutiges Zeichen gewertet. Der große Stratege wusste sehr genau, dass sie im Grunde noch nichts erreicht hatten.

»Hör zu ...« Tifflor war von der gepolsterten Trage gesprungen, auf der er gelegen hatte. Dabei ignorierte er die vorwurfsvollen Blicke Fulkars, der ihm vor kaum einer Minute noch Blut abgenommen hatte. Er griff Mildred mit einem Arm um die Körpermitte und zog sie zu sich heran. »Alle Untersuchungen haben ergeben, dass ich der geeignetste Kandidat für diese Sache bin. Ich bin kerngesund. Das sollte dich freuen.«

»Ich verstehe nicht, wie du das so einfach auf die leichte Schulter nehmen kannst«, gab sie zurück und versuchte sich loszumachen, doch Tifflor packte fester zu. Aus seiner Miene war auf einmal jeder Schalk verschwunden.

»Wenn du das glaubst, kennst du mich offenbar nicht so gut wie ich dachte. Mir ist bewusst, dass ich mein Leben aufs Spiel setzte, Mildred. Sehr bewusst sogar. Allerdings hilft mir Angst nicht weiter. Im Gegenteil. Du weißt so gut wie ich, dass ich keine unnötigen Risiken eingehe. Aber wir müssen wissen, ob wir die Sperren überwinden können. Es hängt einfach zu viel davon ab.«

»Muss ich dich an die ersten Testreihen mit dem Serum erinnern? Fünfzig Prozent der Versuchstiere sind nicht mehr aufgewacht.«

»Ja.« Tifflor nickte. »Aber das ist völlig normal. Damit wurde die Dosis des Serums ermittelt, die für einen Menschen ungefährlich ist.«

»Du meinst nicht tödlich!«

»Meinetwegen. Semantik ändert nichts an den Fakten.« Er versuchte sie zu küssen, doch sie drehte den Kopf weg. Tifflor seufzte. »Was kann ich tun, um dich zu überzeugen?«

»Nichts«, antwortete sie. »Aber das musst du gar nicht. Mir ist klar, dass meine Angst um dich der Preis ist, den ich zu bezahlen habe. Die Welt hat sich sehr verändert, Julian. Manchmal erkenne ich sie nicht mehr wieder.«

Tifflor legte nun auch den zweiten Arm um sie. Diesmal wehrte sie sich nicht, als er sie an sich zog.

»Ist es nicht das, was wir uns früher immer gewünscht haben?«, flüsterte er; sein Mund lag direkt neben Mildreds Ohr. »Aufregung? Nervenkitzel? Abenteuer? Wenn mir vor zwei Jahren jemand gesagt hätte, ich würde einmal gegen außerirdische Invasoren kämpfen, die die Erde besetzt halten, hätte ich ihn gefragt, welche Drogen er nimmt. Du hast recht, Mil: Die Welt hat sich verändert! Und ich glaube, dass sie sich in den kommenden Jahren noch viel stärker verändern wird. Lass uns dafür sorgen, dass wir und nicht die Arkoniden bestimmen, in welche Richtung!«

Mildred Orsons vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Nach einer Weile fasste Tifflor sie an den Armen und schob sie ein Stück von sich weg, um sie anzusehen. Dann küsste er sie auf die Stirn.

»Wir sehen uns auf der anderen Seite«, sagte er.

 

Julian Tifflor hatte sich nicht mehr umgedreht, als er die provisorische Krankenstation verließ und die Treppe ins Erdgeschoss hinaufstieg. Er war nicht abergläubisch, doch man musste das Schicksal auch nicht herausfordern. Wenn alles nach Plan verlief, würde er Mildred schon in ein paar Stunden wiedersehen.

Ihr Versteck lag am Rand von Baikonur mitten in einem ehemals stillgelegten Industriegebiet. Seit der Ankunft der Arkoniden war es Stück für Stück wieder in Betrieb genommen worden. Die beiden Lagerhallen, von denen aus die von Lesly Pounder geführte Zelle von Free Earth operierte, hatten einmal einer Zulieferfirma des großrussischen Kosmodroms gehört. Wie sich die Besitzverhältnisse derzeit darstellten, wusste Tifflor nicht genau, doch der ehemalige Flight Director hatte beteuert, dass sie hier vor Entdeckung so sicher waren wie nirgendwo sonst.

Pounder und der Ara Fulkar erwarteten ihn vor einer der vier Halterampen. Der Lkw, ein moderner Dreiachser mit summendem Elektromotor, stand abfahrbereit. Die Rückseite des rot lackierten Containers auf der Ladefläche war geöffnet. Im Innern stapelten sich Tausende von in Plastik verschweißten Paketen mit tiefgefrorenen Fertigmahlzeiten aus der Produktion von Rinat Ugoljews Großküche.

»Wir sind so weit«, sagte Pounder. Der untersetzte Mann fuhr sich durch das schüttere Haar, das in den vergangenen Jahren sichtlich grauer geworden war. Er sah Tifflor an und streckte ihm die Rechte entgegen. »Alles Gute, Julian!«

Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. Tifflor trug einen dünnen Isolieranzug, der seinen Körper vor der Kälte schützen sollte. Der flach anliegende Werkzeuggürtel enthielt neben der Notfallausrüstung einen Peilsender, den er jedoch nur im absoluten Notfall aktivieren würde.

Ohne Zögern enterte Tifflor den Container und zwängte sich in eine Lücke zwischen den Tiefkühlpaketen. Fulkar nickte ihm zu.

»Ich weiß, dass es bei den Menschen Sitte ist, sich vor einer gefährlichen Mission viel Glück zu wünschen«, sagte er. »Allerdings erachte ich das in diesem Fall für überflüssig. Das Serum wirkt. Und falls es das nicht in der vorausberechneten Weise tut, wird Glück Ihnen auch nicht weiterhelfen.«

»Ihre Ehrlichkeit ist wie immer erfrischend«, gab Tifflor trocken zurück. Dann begannen zwei Männer damit, zusätzliche Päckchen vor ihm aufzuschichten und die Lücke in der Ladung zu schließen. Es wurde dunkel um ihn herum. Für ein paar Augenblicke konnte er noch dumpfe Stimmen hören, dann schloss sich der Container mit einem metallischen Krachen, und er war allein mit sich, der Stille und der Dunkelheit.

Tifflor atmete ruhig und gleichmäßig. Seine Finger tasteten wohl zum hundertsten Mal nach der Hochdruckspritze in seinem Gürtel. Fünf Minuten später durchlief den Container ein sanftes Zittern, dann ein Ruck. Der Lkw war losgefahren.

Er zog die Injektion hervor und entfernte den Sicherheitsstift. Trotz der Kälte lag ein dünner Schweißfilm auf seiner Stirn. Das Geräusch des Elektromotors und das stete Summen der Kühlaggregate vermischten sich zu einer monotonen Melodie, die ihn an einen weit entfernten Bienenschwarm erinnerte.

Tu es, befahl er sich selbst, bevor du es dir noch anders überlegst!

Entschlossen, beinahe trotzig, setzte er sich die Spritze an den Oberarm und drückte den Knopf, der die Gaspatrone entleerte. Sofort spürte er eine unangenehme Hitze, die sich über Schultern und Nacken ausbreitete und ihm langsam in den Kopf stieg.

Sedapron – so hatte Fulkar das Zeug genannt, das er sich gerade in die Adern gejagt hatte. Der Ara hatte es nach eigenen Angaben selbst entwickelt und mehrfach verbessert. Tifflor wusste bis heute nicht, ob ihn das eher ängstigen oder beruhigen sollte.

»Sedapron ist ein Hypnotikum mit multiplem Wirkungsmechanismus«, hörte er Fulkar sagen. »Es setzt sowohl an einer Reihe von enzymbasierten Rezeptoren im zentralen Nervensystem als auch an den Ionenkanälen der synaptischen Signalübertragung an. Die Atmung wird verlangsamt, der Herzschlag bis auf zwanzig Schläge die Minute gesenkt. Danach wird die zweite Wirkphase aktiviert, die die Hirntätigkeit auf ein Minimum zurückfährt. Der Betroffene fällt in ein künstliches Koma, die Körperkerntemperatur sinkt kurzfristig auf unter 33 Grad Celsius. Fünfzehn Minuten später beginnt schließlich Phase drei, und die im Serum gelösten Mikro-Retardkapseln haben sich aufgelöst. Die frei gewordenen Substanzen wirken vor allem auf die sympathischen Teile des vegetativen Nervensystems. Dabei treten psychoaktive und stark entaktogene Nebenwirkungen auf, die ich leider nur geringfügig abschwächen konnte.«

Für Tifflor war das alles viel zu theoretisch gewesen. Mildred Orsons hatte die geschraubte Rede des Aras kurz darauf in verständliche Sprache übertragen: »Jemand haut dir erst mit einer Keule auf den Schädel und versetzt dir dann so lange Elektroschocks, bis du entweder aufwachst oder draufgehst!« Das hatte er verstanden.

Die Hitze hatte inzwischen seinen gesamten Körper erfasst. Tifflor legte die rechte Hand auf eines der Tiefkühlpakete, doch er spürte die Kälte nicht, die davon ausging. Am liebsten hätte er sich den Isolieranzug vom Leib gerissen, aber in seiner engen Nische konnte er sich kaum bewegen.

Sein Herzschlag dröhnte wie ein Trommelwirbel in seinen Ohren, wurde unregelmäßig. Furcht stieg in ihm auf. Er versuchte sich das Gesicht Mildreds ins Gedächtnis zu rufen, doch er konnte sich nicht mehr daran erinnern – und das verstärkte seine Angstgefühle noch.

Seine Freundin musste inzwischen ebenfalls unterwegs sein. Wenn Tifflor seine Aufgabe erfolgreich erledigte, lag es an Mildred, den letzten Teil von Operation Slow Food zu testen, jenen Plan, der den Arkoniden endlich den entscheidenden Schlag verabreichen sollte.

Es funktioniert nicht!, dachte er panisch. Fulkar, du verfluchter Eierkopf! Dein Gift bringt mich um!

Die Hitze verzehrte ihn von innen heraus. Er bekam plötzlich keine Luft mehr, spürte, wie sich die Muskeln in seinen Armen und Oberschenkeln verkrampften und innerhalb von wenigen Sekunden steinhart wurden. Mit weit aufgerissenem Mund krallte er die rechte Hand in den Brustkorb, wo in diesem Moment sein Herz explodierte und ihn in einen tiefschwarzen Abgrund schleuderte.

 

Orome Tschato las die Anzeige des Scanners ab und verglich die Daten mit den Angaben in der Ladedatei. Am Vormittag war eine kurze Sturmfront über den Raumhafen hinweggezogen. Inzwischen wurde der Himmel von einer düstergrauen Wolkendecke beherrscht, und der Regen hatte aufgehört. Die Temperaturen lagen wenige Grad über null, was seinen Job an der südlichen Einfahrtsschleuse des Logistikzentrums nicht angenehmer machte.

Auf dem Landefeld hinter dem Gebäude des Hochregallagers ragte die ENDRIR in den Himmel, einer der fünfhundert Meter durchmessenden arkonidischen Schlachtkreuzer. Vor einigen Wochen war Tschato der Anblick der gewaltigen imperialen Schiffe, die sich jedes Mal wie ein kleines Gebirge vor einem auftürmten, noch erregend und eindrucksvoll vorgekommen. Inzwischen sah er die stählernen Giganten als das, was sie waren: beklemmende Symbole der Macht, einer Macht, die einen ganzen Planeten im Würgegriff hielt und sich nicht um die Wünsche und den Willen seiner Bewohner scherte.

Das Display kündigte den nächsten Transport an. Zwanzig Standardcontainer mit medizinischen Artikeln. Keine technischen Güter; lediglich Verbandsmaterial, sterile Kanülen und Infusionsleitungen, die nach den Spezifikationen der Besatzer in den umliegenden Fabriken hergestellt worden waren. Die Container waren noch am Produktionsstandort versiegelt worden. Einige Roboter überprüften jetzt die Kodierungen und unterzogen die Transportbehälter einer Routinekontrolle. Tschato gab die Sendung per Daumenabdruck frei und rief die nächste Position auf.

Tiefgekühlte Fertigmenüs für die Automatikküchen der ENDRIR, dachte er – und stutzte. Etwas störte ihn, ohne dass er zu sagen vermocht hätte, was genau das war. Er rief die Lademanifeste, die Stücklisten und die Warenbegleitpapiere mit den Rechnungskopien auf. 45 Container, 21 davon von einer Firma mit dem Namen Food for all, der Rest stammte aus der Fabrik eines amerikanischen Lebensmittelriesen, der eine Zweigstelle in der Landeshauptstadt Astana eröffnet hatte und von dort aus halb Osteuropa belieferte.

Und dann sprang es Tschato so heftig in die Augen, dass er sich fragte, wie er es bisher hatte übersehen können. Wahrscheinlich war er abgelenkt gewesen, in Gedanken über die Begegnung mit dem mysteriösen Grigori versunken, die noch keinen Tag zurücklag und ihm dennoch bereits seltsam irreal vorkam, gerade so, als hätte er sie nur geträumt.

Ein simpler Vergleich der in der Chargendokumentation verzeichneten Herkunfts- und Labordaten förderte die Abweichung zutage. Die Analysenzertifikate wiesen für alle Packstücke aus der Großküche der Firma Food for all ein Verbrauchsdatum vom November 2039 auf. Für alle – bis auf die Ladung eines einzelnen Lkw, dessen Fracht einen Monat früher verdarb. Während die ersten Trucks an ihm vorbeirollten und von den Robotern durchleuchtet wurden, vertiefte sich Tschato in die Ursprungszeugnisse und Verladenachweise. Wenn man nicht danach suchte, war es leicht zu übersehen, aber eines der Transportfahrzeuge war nachträglich in die Kolonne eingebucht worden; angeblich, um eine Mindermenge auszugleichen, die aufgrund eines Maschinenausfalls in der Produktionskette entstanden war.

Es kostete Tschato nur einen Fingerdruck auf das tragbare Display, um die Aufzeichnungen des Fahrtenschreibers des betreffenden Lkw abzufragen. Tatsächlich: Der Wagen war erst kurz vor dem Raumhafen zu den übrigen Fahrzeugen gestoßen. Da stimmte etwas nicht!

Er verließ den behelfsmäßigen Unterstand, der aus wenig mehr als einem Plastikdach bestand, das sich über vier Metallstreben spannte. Es schützte kaum vor dem Regen, der in diesem Teil der Welt ohnehin eher selten war. Die lange Reihe der Lastwagen schob sich wie ein endloser Lindwurm durch die meterhoch eingezäunte Sperrzone, passierte die Metalldetektoren und die Bodenwaage, bevor sie sich nach der finalen Kontrolle durch die arkonidischen Roboter aufspaltete und per automatischem Leitsystem zu den Entladestellen unter den Polschleusen der ENDRIR gesteuert wurde.

Tschato hob die Hand und die Kolonne stoppte. Der Lkw, der ihn interessierte, unterschied sich nicht von allen anderen Fahrzeugen vor und hinter ihm. Auch der grellrote Container auf der Ladefläche gab nicht den geringsten Anlass für einen Verdacht.

Er umrundete den Lastwagen und schlug dabei immer wieder mit der Faust gegen das Metall des Transportbehälters. Dann blieb er neben der Zugmaschine stehen und winkte zu dem Mann hinter dem Steuer hinauf. Mit leisem Surren fuhr die Scheibe herunter.

»Stimmt etwas nicht, Officer?«, fragte der Fahrer, ein vierschrötiger Bursche mit blauer Schirmmütze und dicken Tränensäcken unter den Augen. Seine gebleckten Zähne bearbeiteten geräuschvoll einen Kaugummi; er gab sich betont lässig, doch Tschato roch sofort, dass er nervös war.

»Routinecheck«, sagte er. »Würden Sie bitte für einen Moment aussteigen, Sir?«

»Na klar«, stieß der Fahrer hervor. »Ich krieg meine Kohle auch, wenn ich mir die Beine in den Bauch stehe. Hauptsache, ihr TP-Jungs seid glücklich.«

Als er die Tür des Führerhauses öffnete, schlug Tschato ein Schwall warmer, abgestandener Luft entgegen. Es dauerte eine Weile, bis er das Potpourri der begleitenden Gerüche entschlüsselt hatte.

Schweiß, Frittierfett, Bier, Desinfektionsmittel, Pfefferminz ... und Angst! Ja, der Mann war zwar gut und spielte seine Rolle ganz ausgezeichnet, doch Tschato war kein gewöhnlicher Polizist. Seine hochempfindliche Nase filterte das saure Aroma der Furcht problemlos heraus – und je schneller die störenden Nebendüfte in der kalten Januarluft des Raumhafens verflogen, desto klarer wurde ihm, dass er hier auf etwas gestoßen war.

»Würden Sie bitte den Container öffnen, Sir?«, sagte Tschato lächelnd.

Sein Gegenüber leckte sich die Lippen. »Ist das wirklich notwendig? Ich bin eh schon spät dran.«

»Es dauert nur ein paar Minuten, Sir. Je schneller Sie meinen Anweisungen Folge leisten, desto früher können Sie weiterfahren.«

Instinktiv bereitete er sich darauf vor, dass der Mann ihn angreifen oder etwas anderes Dummes versuchen würde, doch stattdessen zuckte er nur mit den Schultern, löste die Seitenverriegelung des Containers und trat zwei Schritte zurück.

»Toben Sie sich aus«, sagte er gleichgültig, aber Tschato wusste, dass er am liebsten davongelaufen wäre.

Wenn ihn seine Sinne nicht trogen, hatte er hier tatsächlich etwas Großes entdeckt. Vielleicht sogar einen Coup jener Organisation, der dieser Grigori angehörte. Möglicherweise hatte der Alte ihn anwerben wollen, um genau das zu verhindern, was gerade geschah.

Tschato drückte die Ladeluken des Containers zur Seite und sah sich einer Wand aus quadratischen Paketen gegenüber. Hinter der transparenten Kunststoffverpackung waren schmale silberne Portionsschalen zu erkennen, die hauptsächlich scharf gewürztes Schwein und Rind enthielten – wenn er den Ladepapieren Glauben schenkte.

Für einen Moment überlegte er, ob er einen der Roboter zur Unterstützung herbeirufen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Mit einer geschmeidigen Bewegung schwang er sich auf die Ladefläche und begann damit, die Tiefkühlpakete zur Seite zu schieben.

»Brauchen Sie noch lange?« Die Stimme des Fahrers wies deutliche Anzeichen von Verzweiflung auf. »Ich habe heute noch zwei andere Fuhren ...«

»Ich bin gleich so weit«, gab Tschato zurück und wuchtete ein weiteres Paket aus dem Weg. Tatsächlich: Da war etwas! Ein Hohlraum ... und ...

Die reglose Gestalt in eng anliegender Isolierkleidung kam ihm vage bekannt vor. Ein junger Mann, bestenfalls Mitte zwanzig, schlank, fast hager mit braunem Haar, das ihm wirr ins Gesicht hing. Schockiert betrachtete Tschato die schneeweiße Haut und die bläulich verfärbten Lippen. Er beugte sich tiefer in den Container hinein, suchte mit Zeige- und Mittelfinger den Puls der Halsschlagader, fand ihn jedoch nicht. Er hatte offenbar eine Leiche entdeckt.

In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Was hatte dieser Fund zu bedeuten? Warum sollte jemand einen Toten in den Sicherheitsbereich des Raumhafens oder gar an Bord eines arkonidischen Schlachtkreuzers schmuggeln wollen? Das ergab keinen Sinn. Es sei denn ...

Hastig tastete er den Fremden ab, überprüfte die Taschen seines flachen Gürtels, der eine Reihe von Ausrüstungsgegenständen enthielt – und entdeckte eine leere Hochdruckspritze. Sie war in den Spalt zwischen zwei Paketen gerutscht. Tschato kombinierte blitzschnell.

Der Mann musste gelebt haben, als er sich im Container versteckt hatte. Sein Ziel war vermutlich gewesen, in die ENDRIR einzudringen, und um die Kontrollen zu überstehen, hatte er sich etwas gespritzt, das ihn in eine totenähnliche Starre versetzte.

Tschato beugte sich noch einmal über den Fremden, legte ihm die flache Hand auf den Brustkorb und brachte die Nase dicht an seinen Mund. Sofort registrierte sein augmentierter Geruchssinn einen schwachen Atem. Das Herz des Mannes schlug noch, wenn auch stark verlangsamt.

Free Earth!, schoss es dem Terra-Polizisten durch den Kopf. Es gibt gar keine andere Möglichkeit. Das hier bekommt kein Einzelgänger hin, das muss einer der Rebellen von Free Earth sein!

Tschato brauchte nur wenige Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. Er rutschte auf den Rand der Ladefläche zurück und fing an, die Tiefkühlpakete wieder ordentlich aufzustapeln. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass ihn der Fahrer ungläubig anstarrte.

»Es ist alles in Ordnung, Sir«, sagte er laut. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie aufgehalten habe, aber wir sind angewiesen, Stichprobenkontrollen durchzuführen.«

»Kein ... kein Problem«, brachte der Fahrer heraus, dem die Verwirrung ins bleiche Gesicht geschrieben stand.

Tschato rückte das letzte Paket zurecht und half dem konsternierten Mann, den Container zu verschließen. »Ich wünsche Ihnen eine gute Fahrt!«

»Danke ... Ich ... ich danke Ihnen«, stammelte der Fahrer.

Kaum dreißig Sekunden später setzte sich die Kolonne der Lastwagen wieder in Bewegung. Tschato schaute dem Lkw und dem grellroten Container noch eine Weile hinterher; dann drehte er sich um und kehrte in seinen Unterstand zurück. Seine Niedergeschlagenheit war auf einmal wie weggeblasen. Und zum ersten Mal, seit er der Terra Police beigetreten war, fühlte er sich, als hätte er tatsächlich etwas bewirkt.


14.

Asir Keithea

An Bord der NAS'TUR II, 5. Januar 2038

 

»Allein?« Asir Keithea spuckte das Wort aus wie eine faule Pomikan-Nuss. »Ohne Begleitschutz? Das kann nicht Ihr Ernst sein, Kommandant!«

»Es ist der Ernst von Reekha Chetzkel«, entgegnete Manon Uteso, »und damit auch der unsere.«

Keithea sah sich in der Zentrale um. Jester Namuto war mit den Startvorbereitungen beschäftigt. Der Pilot der NAS'TUR II schob geschäftig die Holos seines Steuerpults hin und her, und schien sich nicht darum zu kümmern, was um ihn herum geschah.

Remesta Karunga saß vor den Ortungskontrollen und hatte sich in ihrem Sessel in seine Richtung gedreht. Als er ihren Blick suchte, senkte sie den Kopf.

Arumen Banneo kratzte sich demonstrativ sein ausladendes Hinterteil und zuckte mit den Schultern. Als Funkoffizier war er während des bevorstehenden Manövers praktisch beschäftigungslos und stand als Reserve zur Verfügung, falls ein Mitglied der Zentralbesatzung Unterstützung benötigte.

»Das ist Selbstmord!«, rief Keithea. »Wir haben nicht einmal die notwendigsten Reparaturen abgeschlossen. Bin ich denn der Einzige an Bord dieses Schrotthaufens, der das erkennt?«

»Ich verwahre mich gegen die Bezeichnung Schrotthaufen«, ertönte die Stimme von Vamen Drembb aus einem Akustikfeld. Der Ingenieur hielt sich wie so häufig in seinem Leitstand im Maschinenraum auf. »Die NAS'TUR II ist ein stolzes Schiff mit ...«

»Halten Sie die Klappe und sorgen Sie lieber dafür, dass der Kahn während der nächsten Transition nicht auseinanderfällt!«, unterbrach ihn Keithea rüde. Dann wandte er sich wieder an Uteso: »Muss ich Sie daran erinnern, dass Sie als Kommandant für das Wohl der Mannschaft verantwortlich sind? Sie wissen so gut wie jeder hier, dass Chetzkel uns als Lockvogel ... ach, was sage ich: als Kanonenfutter benutzen will. Der mysteriöse Gegner hat sich bislang nicht gezeigt, also bietet ihm unser verehrter Reekha eine ganz besonders leichte Beute an.«

»Die AGEDEN wird sofort zu Hilfe eilen, wenn uns jemand angreifen sollte.« Manon Uteso gab sich Mühe, seine Stimme fest und entschlossen klingen zu lassen, versagte dabei allerdings kläglich.

»Die AGEDEN wird einen Teufel tun!«, rief Keithea. »Chetzkel wird seelenruhig abwarten und einen potenziellen Feind in Sicherheit wiegen. Die NAS'TUR ist für ihn wertlos, begreifen Sie das denn nicht?«

»Was wollen Sie von mir, Asir?«, wollte der Kommandant wissen. Keithea erschrak vor der Resignation, die in seiner Frage lag. »Soll ich mich dem Befehl des Reekha widersetzen? Wenn ich das tue, müssen wir nicht auf die Saboteure warten, um abgeschossen zu werden. So haben wir wenigstens noch eine Chance.«

Der Erste Offizier wollte etwas erwidern, musste sich jedoch widerwillig eingestehen, dass Uteso nicht ganz Unrecht hatte. Diese Mission war von Anfang an ein Himmelfahrtskommando gewesen. Kein Wunder, dass der Kommandant seine Sinne mit Oomph-Eiern betäubte. Auf diese Weise ließ sich die eigene Ohnmacht zumindest einigermaßen erfolgreich verdrängen.

Nein!, rief er sich sofort selbst zur Ordnung. So darfst du nicht zu denken anfangen! Die Besatzung der NAS'TUR II verdient etwas Besseres als das hier!

Auf dem Zentralholo bildeten die Markierungen der vier Schiffe ihrer kleinen Flotte eine Raute, deren Seiten überkreuz verschoben waren. Die SIALD und die AGEDEN hatten sich mehrere tausend Kilometer nach vorn geschoben; die beiden Hilfskreuzer flogen in ihrem Schlepptau.

»Daten des Transitionssynchronisators empfangen und in die Positronik eingespeichert«, meldete Jester Namuto. »Wir werden in unmittelbarer Nähe des Relais herauskommen. Die übrigen Einheiten werden in einem halben Lichtjahr Entfernung materialisieren und sofort alle nicht essenziellen Energieerzeuger abschalten.«

Keithea nickte grimmig. Natürlich werden sie das, dachte er. Chetzkel will den Eindruck erwecken, dass die NAS'TUR II vorausgesprungen ist, um Relais acht zu reparieren. Selbst wenn er uns schützen wollte, würde es viel zu lange dauern, bis er im Gefechtsfall an Ort und Stelle ist.

Manon Uteso hatte sich in seinen Sessel gekauert und starrte blicklos auf die Holos vor ihm. Er wirkte mehr denn je wie ein geprügelter Gummbatt. Ängstlich. Verunsichert. Hilflos. Jemand, der mit dem Leben abgeschlossen hatte.

Keithea ging zum Pilotenpult hinüber. Namuto sah nicht auf, auch nicht, als ihm der Erste Offizier die Hand auf die Schulter legte.

»Wie schnell könnten wir nach der Ankunft im Zielgebiet einen zweiten Sprung einleiten?«, fragte er so leise, dass ihn nur der Pilot verstand. »Egal wie weit; ein paar Lichtjahre würden schon reichen.«

Jester Namuto wiegte den Kopf. »Das dürfte schwierig werden, E'khan. Man könnte es auf eine Nottransition ankommen lassen. Allerdings besteht dann die Gefahr, dass uns die überlasteten Aggregate um die Ohren fliegen. Ich muss Ihnen nicht sagen, wie es um unsere NAS'TUR steht.« Auch der Pilot hatte leise gesprochen.

»Nehmen Sie Kontakt zu Drembb auf!«, befahl Keithea. »Schildern Sie ihm die Lage und bereiten Sie ihn darauf vor, dass wir eventuell sehr schnell fliehen müssen.«

»Das würde unserem großen Kriegsherrn aber gar nicht gefallen«, flüsterte Namuto. Er klang weder vorwurfsvoll noch empört.

Der Erste Offizier beugte sich zu ihm hinunter und deutete auf einige Holos, auf denen irgendwelche Koordinaten leuchteten. Für jeden in der Zentrale musste es so aussehen, als würde er mit dem Piloten den neuen Kurs diskutieren.

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Keithea. »Es steht außer Zweifel, dass wir als Deserteure wenig Verständnis zu erwarten hätten. Allerdings bin ich lieber ein lebendiger Verräter als ein toter Patriot.«

»Geht mir genauso, E'khan.«

»Gut. Wie lange können wir nach der Rematerialisation die Sprunggeschwindigkeit halten, ohne dass Chetzkel Verdacht schöpft?«

»Bestenfalls ein paar Minuten. Die Befehle des Reekha sind eindeutig. Wir sollen nach Sprungende sofort abbremsen.«

»Na schön. Reizen sie aus, was geht.«

Keithea kehrte zu seiner eigenen Konsole zurück und verfolgte den Rest der Vorbereitungen mit wachsender Nervosität. Er war kein Soldat und würde auch niemals einer werden. Was das Imperium der Besatzung der NAS'TUR II antat, war selbst mit einem möglichen Angriff der Methans nicht zu rechtfertigen. Der Krieg des Großen Imperiums war nicht sein Krieg, und doch würde er sein Leben zerstören – auf die eine oder andere Weise.

 

Die NAS'TUR II materialisierte knapp zehn Millionen Kilometer von Relais acht entfernt. Asir Keitheas Augen tränten so stark, dass er die einlaufenden Ortungsdaten erst lesen konnte, nachdem er sich mit dem Ärmel seiner Kombination über das Gesicht gewischt hatte.

Der Weltraum um sie war so kalt und leer wie immer. Auch von der AGEDEN, der SIALD und der NAS'TUR IV war nicht die geringste Spur zu orten. Wenn es den unbekannten Gegner, dessen Existenz Chetzkel als gegeben annahm, wirklich gab, war die Gelegenheit für einen Angriff niemals besser als jetzt.

»Was ist los, Jester?«, erklang Utesos heisere Stimme . »Warum werden wir nicht langsamer? Bremsen Sie, oder wir fliegen noch am Relais vorbei.«

»Wir haben ... technische Schwierigkeiten, Kommandant«, entgegnete der Pilot. »Ich lege einen Parabelkurs an, der uns um unseren Zielpunkt herumführt. Das verschafft uns die nötige Zeit, um den Fehler zu finden.«

»Was ist da unten bei Ihnen los, Vamen?«, wandte sich Uteso an den Chefingenieur des Hilfskreuzers.

Ausgerechnet jetzt entwickelt der Alte einen Aktivitätsschub, dachte Keithea.

»Was soll schon los sein?«, kam es mürrisch aus den Akustikfeldern. »Mir ist das Klebeband ausgegangen, und wenn wir zu viel Gegenschub geben, rutschen die Andruckabsorber in die Plasmatanks. Und nun entschuldigen Sie mich – ich glaube, uns ist da gerade ein Reaktorkern durchgegangen ...«

Trotz der angespannten Situation musste der Erste Offizier kurz grinsen. Offenbar war es Jester Namuto rechtzeitig gelungen, den Chefingenieur zu informieren, und der spielte mit.

»Was macht unser Freund Chetzkel?«, fragte er laut.

»Nichts«, kam die Antwort von Arumen Banneo. »Wir hatten Funkstille vereinbart.«

Keithea nickte zufrieden. Selbst wenn Chetzkel Verdacht schöpfen sollte, würde er nicht sofort Kontakt mit der NAS'TUR II aufnehmen und dadurch seine Tarnung aufgeben. Die Vorstellung, dass der Reekha in diesem Moment in der Zentrale der AGEDEN hockte und vor Wut kochte, weil er nicht wusste, was an Bord des Hilfskreuzers vor sich ging, bereitete dem Ersten Offizier ein tiefes inneres Vergnügen.

Mit wenigen Schritten erreichte er das Pilotenpult. Jester Namuto schüttelte langsam den Kopf.

»Ich brauche noch mindestens zehn Minuten«, sagte er. »Vorher ist nichts zu machen. Wir mussten zwei der Meiler wegen Druckschwankungen in den Wandelkammern abschalten. Vamen hat keine Ahnung, ob er die Dinger wieder hinkriegt.«

»Schon gut«, gab der Erste Offizier zurück. »Tun Sie, was Sie können! Ich kümmere mich um alles andere.«

»Was ist da los?«, hörte Keithea die Stimme des Kommandanten in seinem Rücken. »Asir! Was geht hier vor?«

Bevor er etwas erwidern konnte, heulte ein gellender Warnton durch die Zentrale. Keithea fuhr zu Remesta Karunga herum, die mit fliegenden Fingern die Kontrollen ihres Ortungspults bearbeitete. Auf einem großen Holo erschienen schnell wechselnde Zahlenkolonnen. Dann drehte sich die Frau zur Seite. Ihre mühsam beherrscht hervorgestoßenen Worte bestätigten das, was der Erste Offizier längst geahnt hatte.

»Strukturerschütterungen! Soeben sind zwei unbekannte Raumer in direkter Nähe zu uns materialisiert – und sie fliegen genau auf uns zu!«


15.

Orome Tschato

Raumhafen Baikonur, 5. Januar 2038

 

Nachdenklich starrte Orome Tschato auf den hellbraunen Pappbecher in seiner Hand, an dem das kasachische Wort für Kaffee in kyrillischen Buchstaben prangte.

Oder zumindest für das, was sie hier für Kaffee halten, dachte er und stürzte den Rest der lauwarmen Brühe hinunter. Mit Wehmut erinnerte er sich an seine früheren Besuche des Berliner Café Einstein in der Kurfürstenstraße. Den dort servierten Kaffee und das, was der Automat der Raumhafenkantine unter diesem Namen ausspuckte, trennte ein Abgrund, der von hier bis nach Arkon reichte.

Er warf einen Blick auf sein Multifunktionsarmband. In zehn Minuten war seine Pause beendet. Tschato erhob sich von dem schlichten Kunststoffstuhl, auf dem er gesessen hatte, zerknüllte den Pappbecher und warf ihn in einen der an der Kantinenwand befestigten Abfalleimer. Der Gedanke, dass weitere sechs Stunden Dienst vor ihm lagen, machte ihn beinahe wahnsinnig.

Er brauchte dringend Zeit zum Nachdenken. Der Fremde, den er im Tiefkühlcontainer entdeckt hatte, musste sein Ziel längst erreicht haben. Andernfalls hätte es einen Alarm gegeben. War er rechtzeitig aufgewacht? War es ihm gelungen, sein Versteck zu verlassen? Was glaubte er, allein an Bord der ENDRIR ausrichten zu können? Der Schlachtkreuzer war riesig; ein Einzelner hatte praktisch nicht die geringste Chance, dort nennenswerten Schaden anzurichten.

Andererseits: Wer sagte ihm, dass der von ihm kontrollierte Container der einzige mit menschlicher Fracht gewesen war?

Nein, korrigierte er sich sofort. Es ist bereits ein unkalkulierbares Risiko, nur eine Person durch die strengen Kontrollen schleusen zu wollen. So etwas mit einer ganzen Gruppe zu schaffen, ist völlig unmöglich.

»Officer Tschato ...« Die schneidende Stimme ließ ihn unwillkürlich zusammenzucken. Er schloss für eine Sekunde die Augen und drehte sich dann langsam um.

Sergeant Damokles Ikario stand mit in die Seite gestemmten Armen in der Kantinentür. Seine Hände mit den kurzen Wurstfingern verschwanden fast vollständig zwischen den Speckrollen, die seinen gedrungenen Körper umgaben wie nicht fest genug aufgeblasene Rettungsringe.

»Sir ...« Tschato nickte seinem Vorgesetzten zu. »Ich wollte gerade ...«

»Halten Sie die Klappe!«, zischte der kraushaarige Grieche und stampfte in den Raum hinein, als müsse er sich durch kniehohe Schneeverwehungen kämpfen. »Haben Sie eigentlich auch nur den Hauch einer Ahnung, in welche Schwierigkeiten Sie mich gebracht haben?«

Tschato spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Hatten sie etwa den Free-Earth-Rebellen gefunden? Und enthüllten die Aufzeichnungen der allgegenwärtigen Überwachungskameras, dass er ihn hatte passieren lassen?

Unsinn!, beruhigte er sich. Dann wäre der Giftzwerg nicht allein hier, sondern hätte mindestens zwei Kollegen mitgebracht, um mich zu verhaften.

»Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Sie reden, Sir.«

Ikario packte ihn am Arm und zog ihn tiefer in die Kantine hinein. »Setzen!«, befahl er barsch und deutete auf einen Stuhl. Tschato gehorchte, und der Grieche nahm ihm gegenüber Platz. Mit fest aufeinander gepressten Lippen schaute er sich mehrmals um, obwohl der rund hundert Quadratmeter große Raum völlig leer war. Viele Kollegen waren noch im Weihnachtsurlaub, weshalb es derzeit so gut wie keine Freischichten gab.

»Ich dachte, wir beide verstehen uns, Tschato«, flüsterte der Sergeant im Verschwörerton. Seine Pausbacken waren gerötet. »Ich dachte wirklich, dass Sie Grips im Schädel haben.«

»Sir, ich ...«, setzte Tschato an, wurde jedoch sofort wieder unterbrochen.

»Ich habe mich für Sie verwendet, begreifen Sie das? Ich habe mich weit aus dem Fenster gelehnt und für Sie gebürgt. Und Sie ... Sie lassen mich eiskalt auflaufen. Wissen Sie, wie ich jetzt dastehe? Wie ein Vollidiot!«

»Hören Sie, Sir. Es tut mir leid, wenn ich ...« Diesmal unterbrach Tschato sich selbst, weil er schlagartig begriff, um was es hier ging. Natürlich! Wie hatte er nur so dumm sein können!

»Da rette ich Ihren dämlichen Kadettenarsch, und das ist der Dank«, fuhr Ikario fort, der sich inzwischen in Rage geredet hatte. »Verraten Sie mir etwas, Sie verfluchter Schwachkopf: Wollen Sie für den Rest Ihres nutzlosen Lebens als kleiner TP-Bulle Patrouille laufen und in irgendeinem kasachischen Bauernkaff falsch parkende Eselskarren aufschreiben? Wollen Sie das?«

»Nein, Sir. Das will ich ganz sicher nicht.«

»Das ist aber genau die Karriere, die ich Ihnen voraussage, Sie elender Stümper! Ich dachte, Sie haben studiert. Hat man Ihnen an der Universität den gesunden Menschenverstand entfernt?«

»Keineswegs, Sir. Ich würde sogar sagen: Ganz im Gegenteil.«

Ikario stutzte. Die plötzliche Ruhe, die sein Gegenüber an den Tag legte, irritierte ihn. Tschato lächelte humorlos und sah seinem Vorgesetzten direkt in die Augen.

»Himmel, wischen Sie sich dieses einfältige Grinsen aus dem Gesicht!«, zeterte der Grieche. »Das war Ihre große Chance, kapieren Sie das denn nicht? Stattdessen ...«

Tschatos mächtige Pranke schoss nach vorn und schloss sich wie ein Schraubstock um den feisten Hals des Sergeants. Ikario schnappte nach Luft, grapschte fahrig nach der riesigen Hand und versuchte deren Griff zu lockern.

»Tscha ... to ...«, japste er erstickt. »Sind ... Sie ... irre ...?«

»Ich hätte es wissen müssen«, sagte Tschato. »Den Besuch des ominösen Mister Grigori habe ich also Ihnen zu verdanken, richtig?«

»Ich ... krie ... ge ... kei ... ne ...«, presste Ikario heraus. Der Rest des Satzes bestand aus einem verzweifelten Röcheln.

Tschato ließ den Mann los und versetzte ihm einen harten Stoß vor die Brust. Der Sergeant kippte samt Stuhl nach hinten und landete mit einem erstickten Quieken rücklings auf dem mit Linoleum ausgelegten Boden. Keuchend rang er nach Atem und bekam einen heftigen Hustenanfall.

Inzwischen hatte sich Tschato erhoben und breitbeinig vor Ikario aufgebaut. Erneut fasste er zu, packte den Sergeanten diesmal jedoch nicht am Hals, sondern am Aufschlag seiner Uniformjacke. Mit unwiderstehlicher Gewalt zog er ihn so nahe zu sich heran, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten.

»Das ... das ... werden Sie ... bereuen, Sie ahnungsloser ... Kretin!«

»Vielleicht werde ich das«, sagte Tschato ruhig. »Ich glaube aber eher nicht. Passen Sie gut auf, Sir, denn was ich Ihnen jetzt sage, sage ich nur ein einziges Mal. Im Prinzip ist es mir vollkommen egal, welche krummen Geschäfte Sie und dieser Grigori abziehen. Aber ich verspreche Ihnen eines: Sollte ich herausfinden, dass Sie den Arkoniden helfen, dass Sie unsere außerirdischen Gäste – in welcher Form auch immer – unterstützen und der Menschheit damit schaden, werden wir uns noch einmal unterhalten. Und dann werde ich Ihnen wirklich wehtun! Kriegen Sie das in Ihren hohlen Schädel?«

Dam Ikario schluckte. In seinem Gesicht arbeitete es, doch dann nickte er.

»Gut«, sagte Tschato. Er ließ den Sergeant los und zupfte dessen durcheinander geratene Uniform zurecht. »Lassen Sie mich Ihnen noch einen Rat mit auf den Weg geben, Sir. Halten Sie sich in Zukunft von mir fern. Denken Sie nicht einmal daran, mir das Leben auf irgendeine Art und Weise erschweren zu wollen. Vergessen Sie, was hier passiert ist, denn wenn Sie sich mit mir anlegen, werden Sie den Kürzeren ziehen. Dann werde ich Ihren kleinen Schmugglerring auffliegen lassen und dafür sorgen, dass jeder erfährt, wer die Schuld daran trägt. Seien Sie klug, Sir! Schlucken Sie Ihren Stolz herunter! Das ist gar nicht so schwer. Ich habe es schon oft getan.«

Der Sergeant musterte ihn lange Sekunden. Nach und nach verschwand der Zorn in seiner Miene. Schließlich brachte er ein schiefes Lächeln zustande. »Es ist jammerschade, Tschato. Sie hätten eine Menge Geld verdienen können.«

»Ja, aber Sie kennen das alte Sprichwort: Geld macht nicht glücklich.«

Ikario schüttelte den Kopf, drehte sich um und strebte dem Ausgang entgegen.

»Eines noch!«, rief ihm Tschato hinterher. Der Grieche blieb stehen, wandte ihm jedoch nach wie vor den Rücken zu.

»Es gibt da eine junge Frau. Eine gemeinsame Bekannte von uns. Ihr Name ist Lianna Selgostlowna. Sie wurde vor Kurzem versehentlich verhaftet. Ich würde es Ihnen persönlich hoch anrechnen, wenn Sie diese Sache in Ordnung bringen könnten, Sir.«

Damokles Ikario stieß ein kehliges Schnaufen aus. Dann nickte er langsam, hob noch einmal die Hand und verließ die Kantine.


16.

Chetzkel

An Bord der AGEDEN, 5. Januar 2038

 

»Wir warten!«

Chetzkel stand hoch aufgerichtet und mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor dem Zentralholo und beobachtete die von der Positronik der AGEDEN mit Hilfe der hochgerechneten Ortungsdaten projizierten Bilder. Er hatte es gewusst. Wieder einmal hatte ihn sein Instinkt nicht getrogen.

Es dauerte nur Sekunden, bis die Angreifer identifiziert waren. Rebellenschiffe! Ehemalige Einheiten der 247. vorgeschobenen Grenzpatrouille, bemannt mit stinkenden Naats, mit charakterlosen Deserteuren, die die Gnade des Imperiums und die damit verbundenen Privilegien mit Füßen getreten hatten, zu den Menschen übergelaufen waren und von diesen zur »Terranischen Flotte« erklärt worden waren.

Chetzkel lächelte. Heute war der Tag, an dem sie den gerechten Preis für ihren Verrat bezahlen würden.

»Die NAS'TUR II sendet einen dringenden Notruf, Reekha«, meldete einer der Offiziere. »Die Angreifer erreichen in zwanzig Sekunden Kernschussweite.«

»Wir warten!«, wiederholte Chetzkel hart. »Die Vorbereitungen für einen Notstart sind abgeschlossen?«

»Jawohl. Die AGEDEN kann das Relais in weniger als einer Minute erreichen.«

»Ausgezeichnet ...«

Auf einem Nebenholo wurden die Daten der Rebellenraumer eingeblendet. Die ITAK'TYLAM war ein Schlachtkreuzer, 500 Meter im Durchmesser, und mit reiner Naatbesatzung. Die Flottendatei wies als Kommandanten einen gewissen Tirkassul aus. Begleitet wurde das Schiff von dem Schweren Kreuzer KATMAR. Die 200 Meter durchmessende Kugel wurde von einem Naat namens Lodevven kommandiert. Ob das immer noch so war, wusste der Reekha nicht.

»Wir greifen ein, sobald der erste Schuss fällt«, sagte Chetzkel. »Konzentrieren Sie das Feuer vor allem auf den Schlachtkreuzer! Er ist die eindeutig größere Bedrohung. Wir müssen das Überraschungsmoment ausnutzen, auch wenn ich davon ausgehe, dass die AGEDEN dem Gegner technisch überlegen ist. Vergessen Sie nie, dass wir es hier nicht mit schwachen, unerfahrenen Menschen, sondern mit hervorragend ausgebildeten Naats zu tun haben, die einst für das Imperium kämpften.«

»Was ist mit der NAS'TUR II?«, wollte jemand wissen.

»Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?«, zischte der Reekha. »Richten Sie Ihre volle Aufmerksamkeit auf die Rebellen. Der Schutz des Hilfskreuzers genießt keinerlei Priorität. Er hat seinen Zweck erfüllt. Geben wir seiner Besatzung die Gelegenheit, ihre Schuld an das Imperium zu begleichen und einen ehrenhaften Tod zu sterben.«

»Die NAS'TUR II hat soeben das Feuer eröffnet. Die ITAK'TYLAM erwidert.«

»Los!«, befahl Chetzkel.

In den Tiefen der AGEDEN erwachten die auf Bereitschaft geschalteten Meiler. Der 800 Meter durchmessende Kugelriese erzitterte. In Sekundenbruchteilen bauten sich die Schutzschirme auf. Turmdicke Plasmastrahlen rasten mit annähernd Lichtgeschwindigkeit durch die Strukturröhrenfelder der Impulsdüsen und rissen das Schlachtschiff aus dem freien Fall in die Maximalbeschleunigung.

Die Meldungen trafen jetzt in immer schnellerer Folge ein.

»Die ITAK'TYLAM hat vier Korvetten ausgeschleust. Sie nehmen die NAS'TUR II in die Zange.«

»Erreichen Sprunggeschwindigkeit in fünfzehn Sekunden. Positronische Einspeisung läuft.«

»Zielerfassung eingeleitet. Torpedorohre aktiv. Alle Systeme klar.«

»Schutzschirm der NAS'TUR II zusammengebrochen. Der Gegner hat den Beschuss eingestellt. Offenbar will er das Schiff nicht zerstören. Der Hilfskreuzer ...«

»Was?«, fragte Chetzkel ungeduldig, als der Offizier nicht weitersprach.

»Sie beschleunigen«, kam die Antwort. »Die NAS'TUR II nimmt Fahrt auf.«

Im gleichen Augenblick führte die AGEDEN eine Kurztransition über ein halbes Lichtjahr aus. Auf dem Zentralholo wechselte das Bild. Die Rebellen reagierten überraschend schnell. Die Korvetten, die gerade noch hinter dem Hilfskreuzer hergejagt waren, wandten sich sofort dem neuen Gegner zu.

Chetzkel lachte. »Diese Narren! Feuer frei! Gebt ihnen alles, was wir haben!«

Erneut wurde das Schlachtschiff von harten Vibrationen durchlaufen. Der Reekha spürte, wie ihn eine Erregung erfasste, die ihm selbst Mia nicht verschaffen konnte. Thorkrot, sein Ausbilder an der Duumal-Akademie auf Caranor III, hatte dieses Gefühl, das sich nur im unmittelbaren Gefecht einstellte, immer als Zhy'Gorthan, als Feuer des Kriegers, bezeichnet. Es kam wie ein Rausch, doch es benebelte die Sinne nicht, sondern schärfte sie. Chetzkels Wahrnehmung schien sich urplötzlich zu erweitern. Es kam ihm so vor, als hätte bislang eine Nebelwand über seiner Umgebung gelegen, die nun von ein paar kräftigen Windstößen davongeweht wurde.

Die AGEDEN nahm die anfliegenden Korvetten unter Beschuss. Mehrere Dutzend Raumtorpedos detonierten synchron an zuvor exakt berechneten Positionen und erzeugten eine sonnenheiße Feuerwalze. Zwei der Beiboote konnten nicht mehr ausweichen, rasten in sie hinein und explodierten. Die beiden anderen drehten mit halsbrecherischen Manövern ab und ergriffen die Flucht.

Dann war die ITAK'TYLAM heran und eröffnete ihrerseits das Feuer. Die in ihre Schirme gehüllte AGEDEN absorbierte die ersten Salven mühelos – und schlug mit aller Macht zurück.

Augenblicklich gerieten die Rebellen in die Defensive. Der Schutzschirm der ITAK'TYLAM flackerte, als Dutzende von Thermostrahlen in ihn einschlugen. Sie änderte sofort den Kurs, doch Chetzkels durch unzählige Drills und Übungen geschulte Waffenexperten hatten das vorausgesehen. Speziell programmierte Zusatzpositroniken ermittelten aus den gemessenen Emissionen die anfälligsten Bereiche im Schirmfeld des Gegners und steuerten den weiteren Beschuss entsprechend aus. Die Außenkameras übertrugen das Spektakel inzwischen in Echtzeit.

Über den Schutzschirm der ITAK'TYLAM liefen grellweiße Entladungen, die blitzähnliche Energielanzen in den Raum hinausschickten. Das Schiff flog einen wilden Zickzackkurs, um den Thermostrahlen der AGEDEN zu entkommen, wurde jedoch immer wieder getroffen.

»Worauf wartet ihr?«, schrie Chetzkel. »Gebt ihnen mit den Torpedos den Rest! Fegt sie aus dem Universum!«

Für eine Sekunde sah er zu Mia hinüber. Die Menschenfrau verfolgte das Geschehen im Weltraum mit starrem Blick. Auf ihrem schweißglänzenden Gesicht spiegelten sich die Lichtreflexe der Übertragung und erzeugten ein bizarres Farbmuster. Ihre Wangen glühten, die langen Tasthaare vibrierten.

Von der AGEDEN löste sich eine weitere Salve Torpedos und jagte auf die ITAK'TYLAM zu. Für mehrere Atemzüge verschwand der Schlachtkreuzer in einem Flammenmeer. Als er wieder auftauchte, war sein Energieschirm zusammengebrochen. Die ITAK'TYLAM war schutzlos.

»Das Imperium ist ewig«, flüsterte Chetzkel. »Ihr habt euch von Arkon abgewandt. Ihr habt die starke Hand, die euch beschützt, ausgeschlagen. Nun empfangt die gerechte Strafe für euren Hochmut!«

Ein harter Ruck ging durch die AGEDEN. Die Darstellung im Holo kippte zur Seite, das Rebellenschiff, eben noch im Bildzentrum, verschwand. Ein schriller Alarmton zitterte durch die Zentrale.

»Wir werden von der KATMAR angegriffen!«

Die Ortungsdaten zeigten, dass sich der Schwere Kreuzer der AGEDEN in einem selbstmörderischen Manöver genähert und dabei das energetische Chaos der abgefeuerten Raumtorpedos als Deckung genutzt hatte. Nun befand er sich auf Kollisionskurs – und feuerte dabei aus allen Rohren.

Chetzkel musste keine neuen Kommandos geben; seine Offiziere wussten genau, was zu tun war. Der Pilot zwang die AGEDEN in eine enge Kurve und brachte den Raumer so aus der Reichweite des Gegners. Eine zusätzliche Salve aus detonierenden Raumtorpedos sorgte zudem dafür, dass die ITAK'TYLAM nicht auf dumme Gedanken kam und noch einmal in den Kampf eingriff. Mit tiefer Genugtuung beobachtete der Reekha, wie der Schlachtkreuzer getroffen wurde und schwere Schäden am Rumpf hinnehmen musste.

»Die KATMAR bricht den Angriff ab«, kam in diesem Moment die Meldung. »Die beiden Korvetten schleusen ein. Die Rebellen fliehen!«

»Dann haltet sie auf!«, forderte Chetzkel. »Die verfluchten Verräter dürfen auf keinen Fall entkommen!«

Das Holobild hatte sich wieder stabilisiert. Es zeigte die davonrasende ITAK'TYLAM, deren Besatzung sich verzweifelt bemühte, die für eine Transition notwendige Mindestgeschwindigkeit zu erreichen. Die KATMAR gab ihr Rückendeckung, beschleunigte dabei jedoch ebenfalls.

»Feuert auf den Schweren Kreuzer!«, befahl Chetzkel. »Die ITAK'TYLAM ist stark beschädigt. Um sie können wir uns später noch kümmern.«

Einmal mehr schleuderte die AGEDEN den Rebellen Tod und Verderben entgegen. Es dauerte kaum mehr als eine Minute, dann existierte der Schutzschirm der KATMAR nicht mehr. Die Thermostrahlen schlugen in die nackte Stahlhülle des fliehenden Schiffs und rissen furchtbare Wunden. An Bord kämpfte man wahrscheinlich mit Vakuumeinbrüchen und Gasbränden, die bereits Dutzende von Opfern gefordert hatten.

Und dann verschwand die dunkelrote Markierung, die die Position der ITAK'TYLAM anzeigte. Gerade hatte sie noch im Zentrum des Zentralholos aufgeleuchtet, im nächsten Moment war sie nicht mehr da. Es dauerte fünf Sekunden, dann gab es auch die Kennung für die KATMAR nicht mehr.

»Ortung läuft«, kam die Meldung. Die nachfolgende Stille war gespenstisch. Natürlich benötigte Chetzkel keine offizielle Bestätigung durch die Messdaten, um zu wissen, was geschehen war. Die beiden Rebellenschiffe hatten es geschafft, in eine Nottransition zu gehen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich durch die überlasteten Meiler und Speicherbänke selbst zerstört hatten, war hoch, aber eine Garantie dafür bestand nicht.

Wenige Minuten später wurde das niederschmetternde Ergebnis verkündet: Die ITAK'TYLAM und die KATMAR waren verschwunden. Zwar stand die Untersuchung der rund um das Relais treibenden Trümmer noch aus, doch es war klar, dass die Rebellen entkommen, und dabei eine Strecke zurückgelegt hatten, die die Reichweite der Strukturtaster der AGEDEN überstieg.

Die letzte Hiobsbotschaft des Tages kam ebenfalls von der Ortungsstation. Die NAS'TUR II, auf die man während des Kampfes gar nicht mehr geachtet hatte, war ebenfalls unauffindbar. Der Hilfskreuzer hatte die herrschende Verwirrung offenbar genutzt, um sich still und heimlich aus dem Staub zu machen.

Chetzkel fühlte sich plötzlich unendlich müde. Er befahl, mit der Reparatur von Relais acht zu beginnen, winkte Mia und zog sich für die kommenden Stunden in seine Privaträume zurück.


17.

Julian Tifflor

Raumhafen Baikonur, 5. Januar 2038

 

Mit dem Erwachen kam der emotionale Sturm. Eine intensive Traurigkeit trieb Julian Tifflor die Tränen in die Augen. Er fror, und die ungewohnte Enge versetzte ihn in Panik. Hinzu kam eine alles durchdringende Wut, die er nicht kanalisieren konnte, die sich gegen nichts und niemand bestimmten richtete, sondern einfach vorhanden war und mit Macht aus ihm herauswollte.

Er schlug um sich, schmetterte seine Fäuste gegen die brettharten Tiefkühlpakete, drohte die Kontrolle zu verlieren, doch dann brachte ihn der Schmerz, der durch seine Fingerknöchel zuckte und sich bis in die Oberarme fortpflanzte, zur Besinnung. Fulkar hatte ihn gewarnt, hatte von psychoaktiven und stark entaktogenen Nebenwirkungen des Sedaprons gesprochen. Das Teufelszeug aus der Hexenküche des Aras brachte seine Gefühlswelt in Unordnung und verstärkte die Impulse seines Unterbewusstseins. Die Erkenntnis half ihm, das Durcheinander in seinem Kopf in den Griff zu bekommen.

Sein Daumen fand den Sensor, der die Gürtelbatterie des Isolieranzugs in Gang setzte. Wenn der Container wie vorgesehen in den Laderäumen der ENDRIR angekommen war, würden die entsprechenden Emissionen im Impulschaos des Kreuzers untergehen.

Mühsam schob er die Tiefkühlpakete rechts und links von sich so weit auseinander, dass eine schmale Lücke entstand, gerade groß genug, dass er sich hindurchzwängen konnte. Er ließ sich bis zum Boden des Containers gleiten und tastete nach dem Hebel, der eine präparierte Klappe in einer der Seitenwände des Transportbehälters entriegelte. Vorsichtig öffnete er den Durchgang und wartete, bis sich seine Augen an das hereinfallende Licht gewöhnt hatten.

Als er den Kopf schließlich durch die Klappe hob, drangen Klopfgeräusche an seine Ohren. Irgendwo schlug Metall gegen Metall. In der Ferne zischte es, als würde Gas aus dem Leck eines Druckbehälters entweichen. Dazwischen war immer wieder ein durchdringendes Piepsen zu hören.

Mit einer geschmeidigen Bewegung glitt Tifflor endgültig aus seinem Versteck. Die weichen Sohlen seiner Stiefel berührten den hellgrauen Kunststoffboden eines riesigen Hangars. Blitzschnell verarbeitete er die auf ihn einstürzenden Wahrnehmungen und verglich sie in der Erinnerung mit den Plänen, die er gemeinsam mit Mildred Orsons bis zum Erbrechen studiert hatte.

Seit das Imperium die Erde unter sein scheinheiliges Protektorat gestellt hatte, kursierten überall angeblich authentische Blaupausen arkonidischer Technik, darunter auch zahllose Risszeichnungen von Schlachtkreuzern und anderen imperialen Schiffen. Die Datennetze wurden von entsprechenden Angeboten geradezu überschwemmt. Dabei wurde das Material von den Experten des Widerstands ständig überprüft – etwas wirklich Brauchbares fanden sie jedoch nur sehr selten.

Die Pläne, die Lesly Pounder zur Verfügung gestellt hatte, stammten dagegen aus verlässlicher Quelle: Die zu den Menschen übergelaufenen Naats der 247. vorgeschobenen Grenzpatrouille des Imperiums hatten der Terranischen Union kompletten Einblick in ihre mitgebrachten Schiffe gegeben. Unter ihnen war auch die ITAK'TYLAM gewesen, ein Schlachtkreuzer wie die ENDRIR, wenngleich aus einer anderen Serie.

Tifflor verdrängte solche Überlegungen in den Hintergrund seines Bewusstseins und sah sich um. Der Polhangar der ENDRIR gliederte sich in mehrere Abschnitte, die durch Vakuumschleusen voneinander isoliert werden konnten. Normalerweise waren hier die Beiboote untergebracht, die im Fall einer Bevorratung allerdings ausgeschleust wurden. Trotz der gewaltigen Größe der imperialen Raumschiffe war eines der Hauptprobleme an Bord der Platzmangel. Die für den Überlichtflug notwendige Technik beanspruchte einen Großteil des verfügbaren Raums.

Anstelle der sonst im Hangar parkenden Korvetten und Leka-Disks stapelten sich dort nun Hunderte von Frachtcontainern neben- und übereinander. Riesige Laufkräne mit magnetischen Greifern transportierten die Güter in spezielle Entladebuchten, wo sie von Robotern in Empfang genommen und weiterverteilt wurden. Die Bevorratung würde noch mehrere Stunden dauern; trotzdem durfte Tifflor nicht trödeln. Mildred wartete garantiert schon im unterirdischen Verteilerknoten des Raumhafens auf ihren Einsatz.

So schnell es die Situation zuließ, huschte er in Richtung einer Bandstraße, die sich an eine gut zehn Meter breite Rampe anschloss. Dort wurden keine Container entladen, sondern die leeren Transportbehälter für die spätere Abholung gesammelt. Für Tifflor hatte das den Vorteil, dass sich ihm jede Menge natürliche Deckungsmöglichkeiten boten.

Er erreichte das breite Laufband ohne Zwischenfall und wandte sich nach rechts. Zwei kegelförmige Roboter waren damit beschäftigt, die ankommenden Container mit einer farblosen Flüssigkeit zu besprühen, die sie in plumpen Rolltanks mit sich führten. Vermutlich diente die Prozedur der Desinfektion. Die Maschinen beachteten ihn nicht.

Der Zugang zu den Wasserfiltern war nicht verschlossen. Die große Schwäche der Arkoniden war ihre Überheblichkeit. Es war für sie völlig undenkbar, dass sich die primitiven Barbaren von der Erde unerlaubt Zugang zu einem ihrer Raumschiffe verschafften. Zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen waren somit ihrer Meinung nach nicht nur lästig und zeitraubend, sondern vor allem unnötig.

Der Raum, den Tifflor betrat, beherbergte eine Reihe von gut einen Meter durchmessenden Rohren. Ein allgegenwärtiges Rauschen verriet, was sich in ihnen mit beachtlichem Tempo bewegte.

Die ENDRIR bezog ihr Wasser – wie alle anderen Imperiumsschiffe auch – über die unter dem Raumhafen gelegenen Speicherbecken, die von den Reservoiren rund um Baikonur gespeist wurden. Gemeinsam mit Mildred hatte er bereits bewiesen, dass man die Becken über die Pipelines unbemerkt von den Besatzern erreichen konnte. Nun galt es herauszufinden, ob dieser Weg bis zum Ende gangbar war und die Möglichkeit bestand, über ihn bis in die Schiffe der Arkoniden vorzudringen.

Das größte Hindernis stellten dabei die Filter dar. Zwischen den unterirdischen Becken und den Speichertanks der ENDRIR verlief eine Reihe von Rohren. Kurz vor Erreichen ihres Ziels passierten diese Leitungen eine Filterstation, einen Verteilerknoten, in dem das Wasser noch einmal einer intensiven Prüfung unterzogen, und auf Verunreinigungen aller Art getestet wurde. Die Sensoren spürten dabei über sogenannte Membranfelder Partikel bis zu einer Größe von wenigen Nanometern auf – von einem ausgewachsenen Menschen gar nicht erst zu reden.

Die Experten von Free Earth hatten in den letzten Wochen mehrere Versuche unternommen, sich in das positronische Netz der Wasserversorgung zu hacken – und es schließlich auch geschafft. Es war ihnen gelungen, eine Reihe von Trojanern einzuschleusen und die dabei unvermeidbaren Fehler in den Systemprotokollen erfolgreich als Inkompatibilitäten zwischen arkonidischer und menschlicher Computertechnik zu tarnen. Die Details hatte Tifflor längst wieder vergessen – er musste sich ohnehin auf die Spezialisten verlassen –, aber es hatte irgendetwas mit den Ventilsperren zu tun.

Er trat an eine schmale Kontrollkonsole heran und zog einen positronischen Speicherkristall aus einer der Taschen seines Gürtels. Der transparente, nur wenige Zentimeter große Kunststoffzylinder sah aus wie eine Pistolenpatrone und war die arkonidische Version jener altertümlichen USB-Sticks, die zu Beginn des 21. Jahrhunderts auf der Erde in Mode gewesen waren. Mit dem nicht unerheblichen Unterschied, dass der winzige Kristall, den Tifflor nun auf eine blau gekennzeichnete Fläche der Konsole legte, bis zu hundert Petabyte Daten speichern konnte.

Pounders Spezialisten hatten sich zwar in das Netz der Wasserversorgung eingeklinkt, doch die eigentlichen Steuerimpulse für die Ventilsperren wurden von der Bordpositronik des jeweils zu versorgenden Schiffes initiiert und gesendet – und an die kam man über ein externes Netzwerk nicht heran.

Die Konsequenz war simpel: Jemand musste in das Schiff eindringen und mittels eines weiteren eingeschleusten Trojaners die Verbindung zwischen Bordpositronik und Netzwerk herstellen. Danach konnte man die bereits existierende Backdoor verwenden und einen Ausnahmekode generieren, der beiden Systemen vorgaukelte, alles sei in Ordnung. Das Wasser konnte ungehindert fließen, und die Filter waren praktisch außer Kraft gesetzt.

Mit einem leisen Piepston gab der Speicherkristall zu verstehen, dass das auf ihm abgelegte Programm ausgelesen war, und Tifflor verstaute ihn wieder in seinem Gürtel.

Sein Multifunktionsarmband verriet ihm, dass seit seinem Aufbruch im Versteck des Widerstands gut drei Stunden vergangen waren. Per Sensordruck aktivierte er das verschlüsselte Raffersignal. Er trat von der Konsole zurück und kauerte sich zwischen zwei der Wasserrohre. Von dort aus hatte er den Eingang im Blick und konnte sich notfalls zwischen den Leitungen verbergen.

Er rechnete nicht damit, dass er lange warten musste. Fünfzehn Minuten vielleicht, höchstens zwanzig. Dann musste Mildred über die Rohrpassage bei ihm eintreffen und ihrerseits einen Rafferimpuls senden, damit er den Einstieg des entsprechenden Probeschachts für sie öffnete.

Eine halbe Stunde später fing Julian Tifflor an, unruhig zu werden, und als Mildred nach 45 Minuten immer noch nicht da war, begann er, sich ernsthafte Sorgen zu machen.


18.

Asir Keithea

An Bord der NAS'TUR II, 6. Januar 2038

 

Eine Zeitlang hatte es so ausgesehen, als ob das Feuer auf die Zentrale übergreifen würde. Dann hatten es die wenigen noch funktionsfähigen Löschroboter geschafft, die größten Brände einzudämmen und das Flammenmeer im Maschinenraum unter Kontrolle zu bringen. Dabei hatte ausgerechnet Vamen Drembb schwere Verbrennungen davongetragen. Den Chefingenieur der NAS'TUR II hätte man in der aktuellen Situation gut gebrauchen können. Stattdessen lag er bewusstlos im Behelfslazarett, das das medizinische Personal in einem Außenhangar eingerichtet hatte. Die eigentliche Medostation hatte man isolieren müssen, da giftige Dämpfe aus einem Reaktorleck ausgetreten waren und den entsprechenden Schiffssektor verseucht hatten.

Die größten Sorgen bereiteten Asir Keithea allerdings die zwei halbwegs funktionsfähigen Meiler, die gerade so viel Energie lieferten, um die wichtigsten Systeme am Laufen zu halten.

»Amus!«, rief der Erste Offizier gegen das Knacken und Knistern an. »Wie kommen Sie voran?«

»Mühsam«, lautete die Antwort. Das Akustikfeld flackerte, blieb aber stabil. »Es gibt immer noch Sektoren, die wir nicht erreichen können. Wenn meine Liste vollständig ist, sind dort mindestens fünfzig Leute eingeschlossen.«

»Tun Sie, was möglich ist«, gab Keithea zurück. »Aber bringen Sie sich und die Rettungsteams nicht unnötig in Gefahr. Wenn wir es schaffen, die gefährdeten Sektoren zu räumen, können wir die Energieversorgung an dieser Stelle abschalten und den eingesparten Strom dorthin leiten, wo er dringender gebraucht wird.«

»Verstanden, E'khan.«

Der Erste Offizier musste sich an seinem in der Mitte gebrochenen Steuerpult festhalten, als die NAS'TUR II von einer Reihe weiterer Erschütterungen durchlaufen wurde. Tief im Bauch des Hilfskreuzers grollte es. Keithea sah zu Jester Namuto hinüber. Dessen Steuerpult war von der Transition am wenigsten in Mitleidenschaft gezogen worden. Deshalb hatte er sämtliche Kommandofunktionen an den Platz des Piloten übertragen. Allerdings dachten die entsprechenden Holos gar nicht daran, sich aufzubauen.

Der Sprung hatte sie über 55 Lichtjahre hinweg in Richtung des Zentrums von Debara Hamtar geführt – und das Schiff innerhalb eines einzigen Augenblicks in ein besseres Wrack verwandelt. Der Umfang der Schäden ließ sich nach wie vor nicht absehen, da im Prinzip gar nichts mehr funktionierte und es unmöglich war, sich einen Überblick zu verschaffen.

Die Sensoren der äußeren Kugelschale waren praktisch komplett ausgefallen – oder nicht mehr existent. Zahlreiche Stationen hatten sich nicht gemeldet. Die Decks im oberen und unteren Polbereich waren teilweise eingestürzt und unerreichbar. Selbst die in Marsch gesetzten Roboter hatten massive Schwierigkeiten, in die betroffenen Sektoren vorzudringen.

»Endlich!« Jester Namutos Aufschrei riss den Ersten Offizier aus seinen trüben Gedanken. Über dem Pilotenpult leuchtete eine Reihe von Holos. Die Geschichte, die sie erzählten, war allerdings niederschmetternd.

Mindestens drei Meiler mussten direkt nach der Rematerialisation des Hilfskreuzers in die Luft geflogen sein. Die Explosionen hatten einen breiten Korridor der Verwüstung gegraben. An zwei Stellen hatte dieser die Außenhülle durchbrochen, und große Teile der dort installierten Technik waren in den Weltraum hinausgerissen worden. Dadurch war es in der Folge zu weiteren Zerstörungen gekommen.

Die NAS'TUR II trieb manövrierunfähig im All. Keines der Beiboote war mehr einsatzfähig. Die Lebenserhaltung war auf Reserve, da die Verbindung der Speicherbänke zu den Reaktoren nicht mehr bestand. Innerhalb der nächsten beiden Stunden würden mehr und mehr Sektoren des Hilfskreuzers nicht mehr beheizt und mit Sauerstoff versorgt werden können.

Die Positronik meldete sich nicht. Ein versuchter Kaltstart des Bordrechners misslang. Von den Hilfsrechnern, die für die meisten Standardaufgaben verantwortlich waren, liefen nur noch die Hälfte; knapp siebzig Prozent der Roboter existierten nicht mehr.

Namuto betrachtete die flackernden Holos und schüttelte den Kopf. »Wir können die Schäden gar nicht so schnell reparieren, wie sie neu entstehen. Wir führen ein Rückzugsgefecht.«

Keithea antwortete nicht, sondern warf dem wie tot in seinem Sessel hängenden Kommandanten einen Blick zu. Manon Uteso war von einem Trümmerstück an der Schläfe getroffen worden. Ein Medoroboter hatte die stark blutende Wunde versorgt, doch Uteso war noch nicht wieder zu sich gekommen.

»Können wir die Zentralkugel abriegeln?«, wollte der Erste Offizier wissen.

Der Pilot atmete scharf ein. Natürlich begriff er sofort, was Keithea mit seiner Frage bezweckte.

»Das ... das können Sie nicht ernsthaft in Erwägung ziehen«, stieß Namuto hervor. »So etwas wäre ...« Er verstummte.

»Das Todesurteil für den Großteil der Besatzung«, sagte Keithea. »Sprechen Sie es ruhig aus. Wenn Sie eine bessere Idee haben, dann nur heraus damit.«

Jester Namuto schluckte, blieb jedoch stumm.

»Leiten Sie die nötigen Vorbereitungen ein!«, befahl ihm der Erste Offizier. »Wir geben den Rettungsteams so viel Zeit wie irgend möglich, aber wenn die Kerntemperatur der verbliebenen Meiler die Rotmarke überschreitet, schließen wir alles, was sich noch schließen lässt. Ist das klar?«

»Jawohl, E'khan«, flüsterte der Pilot.

Keithea wandte sich ab und kehrte zu seinem eigenen Pult zurück. Ihm war klar, dass er sich mit der hermetischen Abschottung der NAS'TUR II lediglich einen Aufschub verschaffte, denn wenn die übrigen Meiler wirklich explodierten, war spätestens in zwei oder drei Tagen der Letzte tot. Auf Hilfe von außen konnten sie nicht hoffen. Der Sprung hatte den Hilfskreuzer außerhalb der Ortungsreichweite der anderen drei Schiffe des Verbands geführt. Außerdem war Keithea ziemlich sicher, dass ihnen Chetzkel auch dann nicht beistehen würde, wenn sich ihm die Möglichkeit dazu bot.

»Hallo, ist da noch jemand?« Die Stimme von Amus Kemassa klang weit entfernt und wurde immer wieder von Störungen überlagert.

»Ich höre Sie«, rief der Erste Offizier. »Wo sind Sie?«

»Sektor B-21«, kam die Antwort. »Ich habe 24 Überlebende bei mir, aber wir kommen hier nicht weiter. Der Boden des über uns liegenden Decks ist eingestürzt und das Zwischenschott hat sich automatisch geschlossen.«

»Können Sie es nicht manuell öffnen?«

»Nein. Das Kontrollfeld reagiert nicht. Wie wäre es mit einem oder zwei Robotern, die uns den Weg freiräumen?«

»Moment.« Keithea ging zu Namuto hinüber. »Wo sind die verfügbaren Roboter zurzeit eingesetzt?«

»Sie versuchen die Meiler zu stabilisieren und eine Gruppe von Eingeschlossenen auf D-16 zu befreien.«

»Wie viele?«

»Bitte?«

»Wie viele Eingeschlossene?« Asir Keithea erschrak vor dem grausamen Klang seiner eigenen Stimme.

»Zehn oder zwölf, aber was hat das ...«

»Ziehen Sie die Maschinen ab und schicken Sie sie nach B-21.«

»Was?«

»Das ist ein Befehl«, sagte der Erste Offizier eisig. »Führen Sie ihn aus, oder ich tue es selbst!«

Sekundenlang herrschte vollkommene Stille. Selbst die sterbende NAS'TUR II schien den Atem anzuhalten. Keithea hatte sich niemals in seinem Leben so schlecht gefühlt wie in diesem Augenblick.

»Jawohl, E'khan.« Jester Namuto war kaum zu verstehen. Seine Finger verschoben einige Holos. Dann legte er die Hände in den Schoß und senkte den Kopf.

»Amus?« Der Erste Offizier schaffte es nur mit äußerster Willenskraft, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. »Die Roboter sind unterwegs ...«

Aus dem Akustikfeld drang lediglich schweres Atmen.

Keithea drehte sich abrupt um und ging zum Sessel des Kommandanten hinüber. Manon Uteso hatte die Augen geschlossen. Seine Züge wirkten entspannt; die breite Brust hob und senkte sich regelmäßig. In diesem Moment hätte der Erste Offizier nur zu gern mit ihm getauscht.

»E'khan!«, rief Namuto hinter ihm. Der Schrei endete in einem erstickten Röcheln. Keithea wollte sich ihm zuwenden, kam jedoch nicht mehr dazu. Er fühlte, wie ihn eine unsichtbare Faust packte und gegen eine Aggregatverkleidung schleuderte. Ein scharfer Schmerz fuhr durch seinen linken Arm. Sein Kopf prallte gegen etwas Hartes, und er sah bunte Punkte vor seinen Augen tanzen. Das Licht erlosch. Einen Lidschlag später aktivierte sich die Notbeleuchtung.

Mühsam kämpfte er sich auf die Beine. Jemand schrie etwas, doch er konnte nicht verstehen, was es war. Die Zentrale hatte einen Rotstich angenommen, wirkte unscharf und verschwommen. Keithea wischte sich mit der Rechten über die Augen, und die Sicht klärte sich ein wenig. Sein Handrücken war blutverschmiert.

Der Erste Offizier taumelte auf das Pilotenpult zu. Der Schmerz im Arm war mörderisch; vermutlich hatte er sich mehrere Knochen gebrochen. Dann sah er Jester Namuto.

Der Pilot der NAS'TUR II war von seinem Platz gerutscht und offenbar bewusstlos. Aus seinem Hals ragte ein mehrere Zentimeter langer Kunststoffsplitter, der von der beschädigten Konsole stammen musste. Die Wunde blutete kaum. Wahrscheinlich hatte Namuto Glück in Unglück gehabt und der Splitter hatte sich derart in seinen Körper gebohrt, dass er die Eintrittsstelle versiegelte.

Auf den wenigen Holos, die noch intakt waren, sah Keithea sofort, was geschehen war. Die Roboter hatten es nicht geschafft. Die verbliebenen Meiler waren explodiert und hatten mehrere Sektoren des Hilfskreuzers in eine Strahlenhölle verwandelt. Damit stand nur noch die Energie der Speicherbänke und Batterien zur Verfügung – und die würde nicht allzu lange reichen.

Aus!, zuckte es durch Keitheas dröhnenden Schädel. Wir hätten uns ebenso gut von den Rebellen abschießen lassen können. Das wäre womöglich sogar das gnädigere Ende gewesen ...

»Hier ...icht ...us ...verson ...andant der ...ARK«, drang es abgehackt aus einem Akustikfeld. Ein wild zuckendes Holo zeigte die schematische Darstellung des Weltraums – und das Ortungsecho eines riesigen, kugelförmigen Schlachtschiffs. Wenn er den Instrumenten glauben konnte, durchmaß es 850 Meter. Keithea tat es nicht. Es konnte nur ein Messfehler sein.

Die AGEDEN, dachte der Erste Offizier fassungslos. Es muss die AGEDEN sein. Sie haben uns tatsächlich gefunden!

Hektisch bediente er die Kontrollen, versuchte den Empfang zu verbessern. Dabei wurde die NAS'TUR II immer wieder von Erschütterungen gebeutelt. Der Hilfskreuzer stand vermutlich kurz davor auseinanderzubrechen. Es dauerte fast zwei Minuten, bis der verstümmelte Funkspruch endlich klar und deutlich aus dem Empfänger drang.

»Hier spricht Marcus Everson, Kommandant der VEAST'ARK, Flaggschiff der Terranischen Flotte! Ich rufe das havarierte Schiff der Arkoniden. Hilfe ist unterwegs. Verhalten Sie sich ruhig und leisten Sie unseren Anweisungen unbedingt Folge! Bei der geringsten feindlichen Handlung brechen wir unseren Rettungseinsatz ab und eröffnen das Feuer! Ich wiederhole ...«

Asir Keithea lauschte den Worten des Fremden noch zwei weitere Male; dann erlosch das Akustikfeld endgültig und ließ sich nicht mehr wiederherstellen.

Aus der Kehle des Ersten Offiziers drang ein kehliges Lachen. Der Kommandant dieser VEAST'ARK musste scherzen. Keithea hätte die anrückenden irdischen Rebellen mit Oomph-Eiern bewerfen können. Zu einer anderen feindlichen Handlung waren die NAS'TUR II und er selbst nicht mehr fähig.

Stöhnend und zu Tode erschöpft sank er zu Boden. Es war vorbei. Was von nun an geschah, lag nur noch in As'Machs gütigen Händen.


19.

Orome Tschato

Raumhafen Baikonur, 6. Januar 2038

 

Die Sache ließ Orome Tschato einfach nicht los, und nachdem er seinen Nachmittagsdienst in der Koordinierungszentrale angetreten hatte, benutzte er seinen Zugangskode für das interne Datennetz der Terra Police, um weitere Nachforschungen anzustellen.

Was Computer anging, war Orome Tschato zwar kein Fachmann, aber auch alles andere als ein Laie. Er benutzte die Teile vor allem, weil sie bequem waren, weil sie innerhalb kürzester Zeit so gut wie jede Information lieferten, die man benötigte – vorausgesetzt, man wusste, wo man suchen musste. Und in dieser Beziehung waren die Datenbanken der Terra Police nicht nur ergiebig, sondern ein wahres Schlaraffenland. Selbstverständlich gab es dort Zugangskontrollen und gesperrte Bereiche, die man nur mit einem höheren Sicherheitslevel anzapfen konnte, doch das, was allgemein zugänglich war, hatte bislang stets ausgereicht, um seine Neugier zu befriedigen.

Zunächst überprüfte er das Ladelog der ENDRIR. Der von ihm kontrollierte Container war am vorgesehenen Zielort eingetroffen und bereits entladen worden. Die Protokolle verzeichneten dabei keine besonderen Vorkommnisse, also hatte man den Fremden in seinem Versteck nicht entdeckt.

Tschato rief die Übersichtspläne des Kreuzers auf. Der Container war in einem der unteren Polhangars gelandet. Dort befanden sich unter anderem eine Reihe von Vorratslagern für leicht verderbliche Nahrungsmittel und ein Großteil der Wassertanks. Hatte Free Earth vor, die Arkoniden über deren Verpflegung zu vergiften? Nein, ein solcher Plan wäre von Beginn an zum Scheitern verurteilt gewesen. Sämtliche Lebensmittel inklusive des Wassers wurden nicht nur während der Bevorratung, sondern auch vor und nach der Verarbeitung mehrfach überprüft. Das musste Free Earth wissen.

Was hatte dieser Fremde vor? Ein Attentat? Wollte er den Schlachtkreuzer in die Luft sprengen? Nein, das war unrealistisch. Aber was war dann realistisch?

Denk nach, Orome!, feuerte sich Tschato selbst an. Du hast dir immer viel auf deine deduktiven Fähigkeiten eingebildet. Jetzt beweise, dass das kein Selbstbetrug war!

Er erweiterte seinen Suchradius und sah sich sämtliche Meldungen über ungewöhnliche Ereignisse im Zusammenhang mit der Bevorratung arkonidischer Schiffe aus den vergangenen fünf Tagen an. Eine halbe Stunde später rauchte ihm der Kopf. Fehlmengen, beschädigte Verpackungen, unvollständige Warenbegleitpapiere, Diskrepanzen bei Bestellungen, nicht eingehaltene Spezifikationen, falsch bedruckte Etiketten, fehlende Chargenbezeichnungen – die Liste der Pannen war schier endlos.

Dennoch waren alle Beladungen früher oder später abgeschlossen worden. Einer der gravierendsten Vorfälle hatte sich dabei am 2. Januar an Bord der NAS'TUR II ereignet, eines sogenannten Hilfskreuzers. Dort war die Befüllung der Wassertanks ins Stocken geraten, weil sich irgendein Ventilsperrfeld nicht öffnen wollte. Der Störungsdienst hatte den Fall untersucht und ihn als Inkompatibilität abgetan. Das war bei den Arkoniden gängige Praxis. Wenn irgendetwas im Zusammenspiel zwischen der arkonidischen Supertechnik und den primitiven Maschinen der menschlichen Barbaren nicht funktionierte, schob man es auf die mangelnde Kompatibilität.

Man hatte das Problem am Ende mit einem Ausnahmekode gelöst, der die Routinealgorithmen einfach überschrieb und sich über die normalen Kontrollmechanismen hinwegsetzte. Da das Wasser später ohnehin erneut und mehrfach getestet wurde, fiel der Wegfall eines einzelnen Prüfschritts nicht ins Gewicht.

An dieser Stelle wurde Tschato stutzig. Auch die ENDRIR war für die Aufnahme von mehreren Millionen Litern Wasser vorgesehen. Um genau zu sein: Die Befüllung der Tanks hatte exakt in jenem Moment begonnen, in dem der Container mit dem Fremden in den Hangar gebracht worden war. Zufall? Vielleicht, aber auf jeden Fall eine Spur, der er nachgehen konnte.

Das Wasser kam von einem Verteilerknoten unter dem Landefeld. Dieser wurde über ein Speicherbecken des Versorgungsdepots des Raumhafens gespeist. Das Depot verfügte über eine Reihe von Sicherheitsschleusen und Membranfelder, die verhindern sollten, dass Giftstoffe, Ablagerungen und andere Fremdkörper in den Wasserkreislauf gelangten. Die Schläuche durchmaßen teilweise über einen Meter, breit genug, um ...

Die Erkenntnis traf Tschato wie ein Hammerschlag. Auf einmal fielen all die zahlreichen Puzzleteile, die er gesammelt hatte, an die richtige Stelle und formten sich zu einem Bild.

Eine schnelle Recherche ergab, dass die in den Störprotokollen verzeichneten Inkompatibilitäten zeitlich bis auf die Millisekunde mit der Einspeisung größerer Datenmengen durch die arkonidischen Schnittstellenserver zusammenfielen. Diese unter dem Oberbegriff Updates verbuchten Anpassungen waren notwendig, damit die Positroniken der Invasoren überhaupt mit irdischen Computern interagieren konnten. Für Tschato stand damit fest, dass Free Earth es auf diesem Weg irgendwie geschafft hatte, Schadprogramme in die Rechennetze der Arkoniden einzuschleusen.

Von da an war es nicht mehr schwer, die Manipulationen mittels Quellkodevergleichen aufzudecken. Free Earth musste einige verdammt fähige Leute in ihren Reihen haben, denn die Eingriffe waren behutsam und mit großer Sorgfalt erfolgt. Das einzige Risiko waren die übergeordneten Prüfläufe gewesen, die sich nicht umgehen ließen. Hier musste man einen Fehler simulieren und hoffen, dass niemand Verdacht schöpfte.

Tschato war wie elektrisiert, als er die aktuellen Datenströme der ENDRIR auf Anomalien durchforstete. Es dauerte keine drei Minuten, dann wurde er fündig. Der für das Schiff zuständige Verteilerknoten meldete seit einer Dreiviertelstunde eine Störung in Schleusenkammer 7; der entsprechende Impulstransfer zur Zentrale wurde jedoch immer wieder durch einen Ausnahmekode blockiert. Jemand hatte das komplette System in eine Art Endlosschleife geschaltet.

Der Mann im Container hatte ganz offensichtlich die Aufgabe gehabt, die Netzwerke miteinander zu verknüpfen und einen Trojaner in die Positronik der ENDRIR zu schmuggeln. Das war nur von einem Transferknoten im Innern des Schiffes möglich. War das geschehen, konnte Free Earth praktisch den kompletten Weg des Frischwassers vom Reservoir bis in die Vorratstanks des Kreuzers kontrollieren und sämtliche Sperren und Filter abschalten. Wenn alles wie geplant funktionierte, war es auf diese Weise möglich, eine halbe Armee über die Pipelines und Transportschläuche an Bord der ENDRIR zu bringen.

Doch etwas war schiefgegangen. Die Endlosschleife lief schon viel zu lange, und es grenzte an ein Wunder, dass sie noch niemandem aufgefallen war. Der Fehler lag im Verteilerknoten. Eine der Schleusenkammern hatte sich außerplanmäßig verriegelt. Den Grund dafür konnte Tschato nicht ermitteln, dazu reichten seine Fähigkeiten nicht aus. Allerdings war ihm klar, dass es nur eine Frage von Minuten war, bis der raffinierte Plan der Rebellen auffliegen würde. Wenn er es mit seiner Unterstützung von Free Earth ernst meinte, musste er handeln!

»Aigul!«, rief er einem seiner Kollegen zu und sprang von seinem Arbeitsplatz auf. »Kannst du kurz für mich übernehmen?«

Der Angesprochene, ein stämmiger Kasache mit kahl geschorenem Schädel und Vollbart, hob bestätigend die Hand. Es war nicht ungewöhnlich, dass man sich in der Koordinierungszentrale gegenseitig vertrat, und so die ein oder andere zusätzliche Pause herausschlug. Der Job bestand in der Hauptsache ohnehin nur darin, die einlaufenden Meldungen, Bestätigungen und Dienstanweisungen zu kennzeichnen und in die richtigen Archive abzulegen.

Tschato verließ den Kontrollraum und nahm einen der Lifte in die Untergeschosse des Gebäudes. Dort gab es mehrere Zugänge zu jenem verwinkelten System aus Korridoren und Verbindungstunneln, die die einzelnen unterirdisch angelegten Areale des Raumhafens miteinander verbanden. In diesen allgemein nur als Katakomben bezeichneten Bereichen waren technische Anlagen, Magazine, Ersatzteillager und diverse Versorgungszentren untergebracht.

Der Verteilerknoten – Tschatos Ziel – lag rund zwei Kilometer entfernt. Er schnappte sich einen der überall parkenden Elektrokarren, orientierte sich kurz und steuerte das bis zu vierzig Stundenkilometer schnelle Fahrzeug in den entsprechenden Gang hinein. Erwartungsgemäß blieb er dabei unbehelligt. Hier unten war so gut wie alles automatisiert; Personal wurde nur bei Funktionsstörungen und für Wartungsarbeiten benötigt.

Tschato war sich des Risikos, das er einging, durchaus bewusst, doch er konnte nicht anders. Seit dem Beginn der Invasion hatte er immer wieder Menschen getroffen, die zwar mit dem Widerstand sympathisierten, jedoch nicht den Mut aufbrachten, aktiv gegen die Arkoniden vorzugehen. Irgendwann hatte er für sich selbst beschlossen, dass er nicht zu dieser Gruppe gehören wollte. Die Macht des Imperiums gründete sich einzig und allein auf dessen technische Überlegenheit. Dieser musste man mit Scharfsinn, Weitsicht und Geschick entgegentreten, und dazu gehörte, dass man ab und an etwas aufs Spiel setzte.

Wenige Minuten später bremste er ab und parkte den Elektrokarren in einer dafür vorgesehenen Nische. Durch eine breite Stahltür und einen kurzen Zwischengang gelangte er in eine Halle, die auf den ersten Blick an ein altertümliches Kesselhaus erinnerte. Anstelle von Dampfkesseln reihten sich hier jedoch verschieden große Tanks aneinander, die mittels Rohren verbunden waren. Sowohl die Behälter als auch ihre Zu- und Ableitungen wiesen in regelmäßigen Abständen quadratische Sichtfenster auf, durch die man in ihr Inneres spähen konnte.

Tschato studierte die am Boden angebrachten Markierungen. Die gesuchte Schleusenkammer lag im hinteren Teil der Halle. Er verfiel in einen Laufschritt, erreichte den passenden Tank und kletterte eine metallene Leiter bis zu einer den Behälter umlaufenden Galerie hinauf.

Er hätte nicht zu sagen vermocht, was er erwartet hatte, doch ganz sicher nicht den Anblick, der sich ihm schließlich bot. Durch das rund ein mal ein Meter große Fenster aus transparentem Plastik konnte er fast das gesamte Innere des vollständig gefüllten Tanks einsehen. Die Frau, die dort wie in einem Aquarium hin und her schwamm und offenbar nach einem Ausgang suchte, musste sich bereits mindestens eine halbe Stunde hier aufhalten – und sie trug weder einen Taucheranzug noch eine Atemmaske!

Ungläubig presste Tschato sein Gesicht an das kühle Kunststoffmaterial, um jeden Irrtum auszuschließen. Diese Frau atmete nicht! Wie war so etwas möglich?

In diesem Moment bemerkte sie ihn. Man sah ihr das Erschrecken deutlich an, und er hob in einer beruhigenden Geste die Hand. Dann deutete er nach oben und tat so, als würde er eine Tür entriegeln und öffnen. Die Frau begriff schnell und zeigte ihm den nach oben gestreckten Daumen.

Über eine zweite Leiter gelangte Tschato auf die Spitze des Tanks. Dort gab es einen Notausstieg, der über ein simples Drehrad geöffnet werden konnte. Zwar war er nicht sicher, ob er durch das Öffnen der Luke einen Alarm auslöste, doch er hatte keine andere Wahl. Er musste mit der Unbekannten sprechen.

Die Lautlosigkeit, mit der die Frau die Wasseroberfläche durchbrach, besaß etwas Unheimliches. Sie rang weder nach Atem, noch wirkte sie sonderlich erschöpft. Stattdessen drehte sie schnell den Kopf, um sich umzusehen, und musterte ihn dann prüfend. Als sie den Mund öffnete, gewann Tschato den Eindruck, dass ihr erster Atemzug geradezu widerwillig erfolgte, so als würde sich ihre Lunge gegen ihn sträuben.

»Mein Name ist Orome Tschato«, sagte er. »Ich bin Terra-Polizist, aber Sie haben nichts von mir zu befürchten. Sie wollen in die ENDRIR vordringen, richtig?«

Die Unbekannte nickte. »Ich heiße Mildred Orsons. Eine der Sperrschleusen hat sich nicht wie vorgesehen geöffnet. Aufgrund der Strömung ist mir der Rückweg abgeschnitten. Können Sie mir helfen?«

»Das kann ich. Sie gehören zu Free Earth, oder?«

»Es hat wohl wenig Sinn, es zu leugnen, Mister Tschato.« Sie lächelte knapp. »Darf ich annehmen, dass Sie unsere Sache unterstützen?«

»Sie dürfen.« Nun lächelte auch er. »Allerdings haben wir nicht viel Zeit. Ich werde die Schleuse manuell öffnen. Ihre kleine Computermanipulation sollte meinen Eingriff ebenso verschleiern, wie er es bisher mit Ihrer Anwesenheit an diesem gastlichen Ort getan hat. Darf ich fragen, was genau Sie vorhaben?«

Erneut sah sie ihn an, versuchte abzuschätzen, ob er es ernst meinte oder sie lediglich aushorchen wollte.

»Sie müssen nicht antworten«, sagte er. »Ich kann Ihre Vorsicht sehr gut verstehen. Auf jeden Fall wünsche ich Ihnen viel Glück – und vor allem Erfolg.«

»Ich danke Ihnen, Mister Tschato. Und ich vertraue Ihnen. Allerdings würden Erklärungen zu lange dauern.«

Er nickte. »Leben Sie wohl.« Dann streckte er ihr die Hand entgegen.

Sie ergriff und schüttelte sie. »Sagen wir lieber Auf Wiedersehen, okay? Ich habe das Gefühl, dass das nicht unsere letzte Begegnung gewesen ist. Passen Sie auf sich auf!«

»Und Sie auf sich!«

Sie nahm einen tiefen Atemzug und tauchte unter. Tschato schloss die Luke und kehrte zum Eingang der Halle zurück. Dort lag ein kleiner Raum mit einer beleuchteten Schalttafel und einer Wand mit diversen Hebeln und Schaltern. Die Kontrolllampe über der kyrillischen 7 flackerte abwechselnd in Rot und Grün.

Er zog den entsprechenden Hebel, und gab damit die Verriegelung der Schleuse frei. Danach wartete er eine volle Minute, bevor er den Durchgang wieder schloss. Er dachte kurz darüber nach, ob er noch einmal auf den Tank klettern und überprüfen sollte, ob Mildred Orsons ihr Gefängnis wirklich verlassen hatte. Dann wurde ihm bewusst, dass er an seinem Arbeitsplatz bereits seit über zwanzig Minuten unentschuldigt fehlte. Jede weitere Verzögerung brachte ihn nur unnötig in Gefahr.

Er verließ den Raum, durchquerte den Zwischengang, öffnete die Stahltür – und blieb wie angewurzelt stehen. Neben dem geparkten Elektrokarren stand, lässig gegen die Rückwand des Korridors gelehnt, ein Mann, den er beinahe vollständig aus seiner Erinnerung gestrichen hatte: Damokles Ikario!

 

»Sieh einer an«, sagte der untersetzte Grieche süffisant. »Darf ich fragen, was Sie hier treiben, Officer Tschato? Laut Dienstplan sitzen Sie derzeit in der Koordinierungszentrale und gehen dort Ihrer verantwortungsvollen Tätigkeit als Mitglied der örtlichen Sicherheitskräfte nach.«

Tschato überlegte blitzschnell. Natürlich hätte es ihm keinerlei Mühe bereitet, den widerlichen Giftzwerg zu überwältigen, aber was dann? Er konnte ihn nicht umbringen, und selbst wenn er zu einem so radikalen Schritt bereit gewesen wäre, hätte sich das Verschwinden eines TP-Offiziers nicht lange verschleiern lassen.

»Dasselbe könnte ich Sie fragen, Sir«, gab er zurück. »Spionieren Sie mir etwa nach?«

»Und wenn es so wäre?«

»Dann würde ich mich selbst ohrfeigen, dass ich nicht vorsichtiger gewesen bin, und Ihnen eine mehr oder weniger glaubwürdige Lügengeschichte auftischen. Es läge dann an Ihnen, was sie damit anfangen.«

Ikario lachte, stieß sich von der Wand ab und kam grinsend auf ihn zu. Tschato war tatsächlich wütend auf sich selbst, auch wenn das nun nichts mehr an den Tatsachen änderte. Er hatte seinen Vorgesetzten offenbar unterschätzt und sich zu sehr darauf verlassen, dass er ihn durch seine Drohungen ausreichend eingeschüchtert hatte.

»Sie könnten es natürlich mit der Wahrheit versuchen«, sagte der Grieche. »Ich weiß, dass Sie mich für einen schmierigen Kleinganoven halten, dessen einziges Interesse darin besteht, sich die Taschen zu füllen, aber vielleicht irren Sie sich ja.«

»Das will ich nicht ausschließen. Wenn dem so ist, sind Sie allerdings ein begnadeter Schauspieler.«

Ikario lachte erneut. Dann wurde er übergangslos ernst. »Lassen Sie uns nicht länger um den heißen Brei herumreden, Tschato. Mir ist klar, dass hier Dinge vor sich gehen, von denen unsere neuen arkonidischen Freunde liebend gern erfahren würden, und wenn ich Sie als den Kopf eines wie auch immer gearteten Komplotts gegen das Imperium entlarve, würde man mir meine kleinen Schmuggeleien allemal nachsehen, meinen Sie nicht?«

Tschato nickte behutsam.

»Schön, dass wir uns einig sind«, fuhr der Grieche fort. »Sie sind ein intelligenter Kerl, das gestehe ich Ihnen nach wie vor zu. Allerdings leiden Sie an einem äußerst ungesunden Idealismus. Wir leben in einer Zeit, in der man sich so etwas nicht immer leisten kann.«

»Sprechen Sie da aus Erfahrung, Sir?«

»Warum so verbittert, Tschato? Ich versuche hier, Ihnen eine goldene Brücke zu bauen. Glauben Sie etwa, ich mag die Arkoniden? Dann irren Sie sich gewaltig. Diese Rotaugen haben sich auf meinem Planeten breitgemacht und führen sich auf, als wären sie die Könige der Welt. Genau wie Sie würde ich ihnen lieber heute als morgen einen kräftigen Tritt in ihre bleichen Hintern verpassen. Ich bin allerdings nicht naiv genug zu glauben, dass das gelingt, ohne sich dabei die Finger schmutzig zu machen.«

»Ich verstehe«, sagte Tschato. »Sie vergessen also, dass Sie mich hier gesehen haben, wenn ich mich dafür erkenntlich zeige?«

»Sie verstehen gar nichts!«, zischte Ikario. »Hören Sie endlich auf, in einer Traumwelt zu leben! Das hier ist die Realität. Nein, ich werde Sie nicht verraten! Und ja, dafür schulden Sie mir was! Vielleicht werde ich Sie eines Tages um einen Gefallen bitten; vielleicht hören Sie aber auch nie wieder von mir. Ich gebe Ihnen allerdings einen gut gemeinten Rat: Seien Sie vorsichtig! Was Sie hier und heute abgezogen haben, hätte Sie bereits den Kopf kosten können, oder glauben Sie wirklich, Ihre privaten Recherchen hätten keinen internen Alarm ausgelöst? Ein TP-Officer, der sich mit den Bevorratungslogs eines Kreuzers beschäftigt? Ich bitte Sie ...«

Tschato hatte plötzlich das Gefühl, als hätte jemand einen Kübel Eiswasser über ihm ausgeschüttet. Sein Herz schien mehrere Schläge lang zu pausieren.

»Sie ... Sie haben ...«, stammelte er konsterniert.

»Ja.« Ikario grinste breit. »Ich habe die Spuren, die Sie hinterlassen haben, unter den Teppich gekehrt. Wenn Sie weiterhin so plump vorgehen, werden Sie das Ende der arkonidischen Besatzung nicht mehr erleben. Ich kenne ein paar Leute, die weit weniger neugierig waren als Sie und die spurlos verschwunden sind.«

»Ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sir. Außer: Danke!«

»Geschenkt. Und jetzt machen Sie, dass Sie hier wegkommen! Für das unerlaubte Entfernen von Ihrem Posten werde ich Ihnen eine Woche Strafdienst aufbrummen. Darf ich davon ausgehen, dass Sie für diese disziplinarische Maßnahme Verständnis haben?«

»Vollstes, Sir«, sagte Tschato. Er wollte sich bereits auf den Elektrokarren schwingen, als ihn ein Ruf Ikarios noch einmal stoppte.

»Übrigens, Tschato...«

»Sir?«

»Ich soll Sie von Ihrer Freundin grüßen.«

»Freundin? Ich fürchte, ich verstehe nicht, Sir.«

»Lianna Selgostlowna. Die Kleine hat die Registratur niemals gesehen. Sie einfach laufen zu lassen, hätte Verdacht erregt, denn die Kontrollstellen stehen unter Videoüberwachung. Ich musste sie festnehmen lassen, um sie zu retten. Und jetzt klappen Sie Ihre Kinnlade wieder hoch und verschwinden endlich.«

Orome Tschato startete den Elektrokarren und brauste davon.


20.

Chetzkel

An Bord der AGEDEN, 6. Januar 2038

 

»Wir haben das gesamte Gebiet mehrfach mit allen Ortern und Tastern abgesucht. Sowohl von der ITAK'TYLAM und der KATMAR als auch von der NAS'TUR II fehlt jede Spur.« Dem jungen Offizier, der in strammer Haltung vor Chetzkel stand, war die Nervosität deutlich anzumerken. In den Privaträumen des Reekha herrschte ein rötliches Zwielicht.

»Allerdings haben wir etwas anderes entdeckt«, sagte der Offizier hastig, als sein Gegenüber schwieg.

»Und das wäre?«

»Im Trümmerfeld, das die beiden zerstörten Korvetten hinterlassen haben, wurden Funkimpulse angemessen. Notsignale, wie sie für arkonidische Einsatzanzüge typisch sind. Das zur Aufklärung im Marsch gesetzte Beiboot hat zwei Überlebende geborgen: Naats.«

»Ihr Zustand?«

»Kritisch. Unsere Mediziner sind jedoch zuversichtlich, dass sie durchkommen werden.«

»Gut. Ich will auf der Stelle informiert werden, wenn einer der Gefangenen verhörfähig ist. Bis dahin spricht niemand mit ihnen. Ist das klar?«

»Verstanden, Reekha.«

Mit einer ungeduldigen Handbewegung gab Chetzkel dem Offizier zu verstehen, dass er wegtreten konnte. Nachdem sich das Schott hinter dem sichtlich erleichterten Mann geschlossen hatte, drehte er sich um und sah zu Mia hinüber. Die Menschenfrau räkelte sich auf einem großen Diwan, der den Wohnbereich seines Privatquartiers an Bord der AGEDEN beherrschte. Sie hatte die langen Beine übereinandergeschlagen; ihre Arme lagen ausgestreckt auf der gepolsterten Rückenlehne des Sitzmöbels.

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass diese Naats etwas wissen, was dir weiterhilft, oder?«, erkundigte sie sich.

Im ersten Moment ärgerte ihn die provokative Art und Weise, mit der sie die Frage stellte, doch sein Zorn verflog so schnell, wie er gekommen war. Ihre manchmal respektlose, oft auf subtile Weise aufreizende Art war ein Grund dafür, warum er ihre Gesellschaft schätzte. Da sie dennoch niemals vergaß, wer in ihrer Beziehung das Sagen hatte, gestattete er ihr eine gewisse Narrenfreiheit.

»Es ist eine Möglichkeit«, sagte er. »Und wie du vielleicht bemerkt hast, herrscht an Möglichkeiten derzeit ein gewisser Mangel. Ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, dass die Rebellen eine ernsthafte Bedrohung für unsere Präsenz auf der Erde sind, aber wenn du die Nachstellungen der Unterworfenen unterschätzt, gibst du ihnen das Schwert in die Hand, mit dem sie dir eines Tages das Herz durchbohren.«

»Ist das ein arkonidischen Sprichwort?«

»Nein, eine Tatsache.«

»Aber du hast doch längst bewiesen, dass die sogenannte Terranische Flotte es nicht mit deinen Schiffen aufnehmen kann. Die AGEDEN hat die ITAK'TYLAM und die KATMAR im Alleingang in die Flucht geschlagen, sogar beinahe vernichtet. Die Rebellen wären verrückt, wenn sie einen offenen Angriff riskieren.«

»Das werden sie auch nicht tun.« Chetzkel ging unruhig auf und ab. Eigentlich hatte er sich mit seiner Geliebten vergnügen wollen, doch die Ereignisse ließen ihm keine Ruhe. »Aber ein Soldat darf seinen Gegner niemals unterschätzen. Diese Naats sind Verräter, aber ebenso erfahrene Kämpfer. Und die Menschen sind primitiv, aber gerissen. Sie werden weiter auf Gelegenheiten lauern, uns zuzusetzen – bis wir sie vernichtet haben!«

Chetzkel verließ die Kabinenflucht und legte den kurzen Weg in die Zentrale mit auf dem Rücken verschränkten Armen zurück. Ihm war klar, dass er Satrak die kurze Schlacht gegen die ITAK'TYLAM und die KATMAR nicht als Sieg verkaufen konnte. Letztlich waren die Rebellen entkommen, und das war der Aspekt des Konflikts, den der Fürsorger in den Vordergrund rücken würde. Satrak war ein Weichling, aber auch für ihn galt: Der Fürsorger war ein Gegner, den er nicht unterschätzen durfte. Satrak wartete nur auf Gelegenheiten ihm zuzusetzen – und würde nicht aufhören, bevor er ihn nicht erledigt hatte.

In der Zentrale der AGEDEN herrschte die übliche Atmosphäre konzentrierter Betriebsamkeit. Das Schlachtschiff hatte während des Kampfes nur geringe Schäden erlitten. Chefingenieur Jakkat hatte bereits wenige Minuten nachdem die Rebellen entkommen waren, eine schiffsweite Klarmeldung aller Systeme verkündet. Streng genommen musste Chetzkel zufrieden sein. Seine Besatzung hatte in allen Situationen schnell und richtig reagiert. Dass der Feind entkommen war, lag daran, dass er die drohende Niederlage rechtzeitig erkannt und sich sofort zurückgezogen hatte. Zudem war er mit der Nottransition ein beträchtliches Risiko eingegangen.

Dass sich Chetzkel trotzdem wie ein Verlierer fühlte, lag daran, dass er die Menschen in den letzten Monaten besser kennengelernt hatte, als ihm lieb war. Natürlich hatte es auch schon auf anderen vom Imperium annektierten Welten Widerstand gegeben. Der war allerdings in den meisten Fällen ebenso schnell wie effektiv niedergeschlagen worden. Diese verfluchten Menschen waren jedoch wie Ungeziefer. Sie huschten ihm zwischen den Füßen hin und her, und sobald er sie zertreten wollte, zogen sie sich zurück.

Die Suche nach der NAS'TUR II war inzwischen abgebrochen, ihre Besatzung in den Flottendateien als fahnenflüchtig deklariert worden. In wenigen Stunden würde die Hyperfunkrelaiskette nach Arkon wieder funktionieren und die entsprechenden Daten weitergeben. Kommandant Manon Uteso und seine Bande aus Deserteuren würden sich dann auf keinem bewohnten Planeten des Imperiums mehr sehen lassen können. Auf die Ergreifung von Verrätern standen hohe Belohnungen, und in der Geschichte Arkons gab es nur sehr wenige, die ihrer gerechten Strafe entgangen waren.

Wahrscheinlich trieb der Hilfskreuzer ohnehin längst als unbelebtes Wrack irgendwo in den Weiten des Weltalls. Die NAS'TUR II war bereits vor ihrer Flucht nur ein besserer Schrotthaufen gewesen. Selbst wenn sie die Nottransition überstanden hatte, blieben ihr keinerlei Optionen. Zur Erde durfte sie nicht zurückkehren, und die gewaltige Strecke nach Thantur-Lok konnte sie unmöglich bewältigen.

Chetzkel rief die Vitalwerte der Naats auf, die im Lazarett der AGEDEN behandelt wurden. Sie waren schwach, aber stabil. Die Verräter würden leben ... und Chetzkel würde dafür sorgen, dass sie sprechen und sie und ihresgleichen auslöschen würden.


21.

Julian Tifflor

An Bord der ENDRIR, 6. Januar 2038

 

Julian Tifflor half der erschöpften Mildred Orsons aus dem Probenschacht und wartete, bis sie sich wieder an eine normale Atmung gewöhnt hatte. Dann nahm er sie wortlos in die Arme und küsste sie.

»Wow!«, sagte sie, als er von ihr abließ. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich schon früher gekommen.«

»Sehr lustig«, stieß Tifflor hervor. »Wo zum Teufel warst du? Ich habe hier Blut und Wasser geschwitzt!«

»Glaub mir, das ging mir nicht anders.« Kurz berichtete Mildred, was sie erlebt hatte.

Tifflor legte die Stirn in Falten. »Und dieser Tschato war Terra-Polizist? Wer sagt dir, dass du ihm vertrauen kannst?«

»Niemand. Aber er hat mir geholfen, oder? Ohne ihn wäre ich nicht hier und Pounders schöner Plan geplatzt. Mich würde brennend interessieren, warum sich diese verdammte Schleuse nicht geöffnet hat. Ich hätte ertrinken können, ist dir das klar?«

»Ich werde mit unseren Computerspezialisten ein paar Worte wechseln, darauf kannst du dich verlassen«, versprach er. Dann warf er einen Blick auf sein Multifunktionsarmband. »Allerdings bleibt uns nicht mehr allzu viel Zeit. Wir haben zwar noch Ersatzspritzen mit Respirozyten, aber die Bevorratung der ENDRIR wird in Kürze abgeschlossen sein.«

Tifflor machte bereits Anstalten, den Probenschacht zu erklimmen, als Mildred ihn am Arm zurückhielt. Sie legte den Zeigefinger über den Mund und deutete auf das nicht weit entfernte Schott, das aus dem Raum hinausführte. Nun hörte auch er die leise näher kommenden Stimmen.

Hastig krochen sie unter das Gewirr der Wasserrohre; gerade noch rechtzeitig, bevor sich das Schott öffnete und zwei Arkoniden eintraten. Sie trugen blauschwarze Overalls und waren in ein anregendes Gespräch vertieft.

»Das ist genau das Problem, Kefrim. Wir leben in einem Gefängnis. In diesem Baikonur, ach was sage ich: Auf diesem ganzen öden Planeten ist praktisch nichts los. Außerdem werden wir von den einheimischen Wilden wie Geistererscheinungen angestarrt. Die halten uns für eine Art Götter. Wusstest du, dass es einen gigantischen Markt für sogenannte arkonidische Artefakte gibt? Und dass sie dafür sogar unseren Müll durchwühlen?«

Der Arkonide, ein hochgewachsener Bursche mit langen weißen Haaren, hielt inne und fummelte an seinem Werkzeuggürtel herum, den er um die Hüften geschnallt hatte. Sein Kollege, einen Kopf kleiner und deutlich stämmiger, zuckte mit den breiten Schultern.

»Was hast du erwartet, Arokat?«, sagte er. »Vor zwei Jahren wussten diese armseligen Dor'kat noch nicht einmal, dass es so etwas wie ein Großes Imperium gibt. Stell dir vor: Viele waren sogar davon überzeugt, dass die Menschen die einzigen intelligenten Lebewesen im Universum sind!«

»Du hast recht. Vor so viel Arroganz kann man eigentlich nur kapitulieren. Kümmerst du dich um die Zuflussregler?«

»Klar.«

Kefrim ging weiter und verschwand aus Tifflors Blickfeld, während sich Arokat einem Schaltpult zuwandte und mit knappen Gesten einige Holos aktivierte.

Er tauschte einen stummen Blick mit Mildred. Zwar waren sie in ihrem Versteck einigermaßen gegen Sicht geschützt, doch wenn die beiden Arkoniden, bei denen es sich vermutlich um Techniker der ENDRIR handelte, eine genauere Inspektion durchführten, würde man sie entdecken.

Außerdem, fiel Tifflor in diesem Moment siedend heiß ein, haben wir die Luke des Probenschachts offen gelassen! Er fluchte innerlich, mahnte sich dann jedoch zur Ruhe. An der Situation konnte er nichts mehr ändern. Jetzt galt es abzuwarten, und auf das Glück des Tüchtigen zu hoffen.

Fünf Minuten später kehrte Kefrim zurück. »Die Regler sind okay«, sagte er. »Aber das waren sie in der NAS'TUR II auch. Ich habe gleich gesagt, dass es daran nicht liegen kann.«

»Ja, ja. Ohne dich wäre das Imperium verloren. Hast du mal wieder von Prinam gehört?«

»Nein. Seit seiner Versetzung nach Terrania kennt der uns offenbar nicht mehr.«

»Vielleicht hat er viel zu tun.«

»Sicher. Sich den Hintern in der Registratur platt sitzen. Mehr machen die da doch ohnehin nicht.«

»Ganz deiner Meinung. Und abends in die Clubs rund um den Stardust Tower. Da soll es welche geben, die nur Arkoniden reinlassen – und in denen es richtig abgeht.«

»Prinam ist ein Glückspilz.«

»Angeblich kennt er den Sektorkommandanten in Washington und ...«

In dieser Art ging es scheinbar endlos weiter. Immer öfter schaute Tifflor auf sein Multifunktionsarmband. Das Schmutzwasser wurde bereits seit mehreren Stunden aus dem Schlachtkreuzer gepumpt. Wenn dieser Vorgang abgeschlossen war, waren sie an Bord der ENDRIR gefangen. Wie lange würden diese beiden Quatschköpfe hier noch herumlungern?

Als er die Hoffnung beinahe schon aufgeben wollte, entschlossen sich Kefrim und Arokat doch noch dazu, ihre Kontrollen zu beenden und abzuziehen. Obwohl Mildred und er es sich eigentlich nicht leisten konnten, bestand Tifflor darauf, weitere fünf Minuten zu warten, bevor sie ihr Versteck verließen. Er schloss die offene Luke des Probenschachts, die Gott sei Dank keiner der beiden Arkoniden bemerkt hatte. Dann eilte er mit Mildred im Schlepptau zu einer Ansammlung von Leitungen, die laut den Plänen von Free Earth das Abwasser führten.

Das Glück blieb ihnen treu: Die Pumpen liefen noch, und während sich Tifflor die Injektion mit den Respirozyten setzte, glitt Mildred bereits in das schmutzig-graue Wasser und ließ sich von der Strömung davontragen. Sie hatte auf eine weitere Spritze verzichtet, da sie noch ausreichend Nanomaschinen im Blut hatte.

Ohne Komplikationen erreichten sie zehn Minuten später den Verteilerknoten. Damit war die Generalprobe für Operation Slow Food ein voller Erfolg. Sie hatten bewiesen, dass es möglich war, Menschen unbemerkt von den Arkoniden an Bord eines ihrer Schiffe zu bringen.

Free Earth hatte eine Option dazugewonnen. Mehr nicht – aber eine, die über das Schicksal der Menschheit entscheiden konnte. Den Köpfen der Widerstandsorganisation war klar, dass ein offener Kampf auf kollektiven Selbstmord hinauslief. Selbst wenn es gelingen sollte, die Protektoratsflotte zu bezwingen, war damit nichts gewonnen. Die Ressourcen des Großen Imperiums waren nahezu unerschöpflich, und Arkon kannte keine Gnade für aufrührerische Welten: Ein erfolgreicher Aufstand hätte innerhalb kurzer Zeit Nachahmer auf den Plan gerufen, und das konnte sich das Imperium nicht leisten.

Doch die Menschheit brauchte einen Trumpf im Ärmel, für den Fall der Fälle. Chetzkel, der Kommandant der Protektoratsflotte, war unberechenbar, ein Mann, der nur die Sprache der Gewalt kannte. Der Versuch von Free Earth, ihn in der Silvesternacht auszuschalten, war gescheitert. Ein weiterer würde noch weniger Aussichten auf Erfolg haben und einen ohnehin schon wütenden Soldaten noch wütender machen. Wahrscheinlich war es nur eine Frage der Zeit, bis Chetzkel mit aller Gewalt gegen die Menschen losschlagen würde.

Aber: Chetzkels Macht fußte auf der Protektoratsflotte. Wenn es Free Earth gelang, sie rechtzeitig zu infiltrieren, zogen sie ihm damit den Boden unter den Füßen weg, erkauften sie der Menschheit zumindest einen Aufschub ...

»Heute Abend wird gefeiert!«, rief Tifflor auf dem Weg zurück zum Versteck.

»Bist du sicher?«, fragte Mildred Orsons und lehnte sich an seine Schulter. »Der große Lesly K. Pounder hat womöglich andere Pläne.«

»Wir haben uns eine Pause verdient«, sagte er. »Und wenn der große Lesly K. Pounder das nicht einsieht, werde ich ihm mal ordentlich die Meinung geigen.«

Mildred lachte. »Sag mir bitte vorher Bescheid. Da will ich unbedingt dabei sein ...«


22.

Orome Tschato

Quartierstadt, Raumhafen Baikonur, 7. Januar 2038

 

In der Nacht waren die Temperaturen in der Quartierstadt bis auf zehn Grad unter null gefallen. Gegen sechs Uhr morgens hatte Orome Tschato sein Zimmer verlassen, um einen seiner üblichen Spaziergänge zu unternehmen. Er hatte nur wenig Schlaf gefunden und die meiste Zeit vor sich hin gedöst oder versucht, die tausend Gedanken zu sortieren, die ihm im Kopf herumgingen. Nun hoffte er, dass ihn die kalte Luft munter machte, denn in zwei Stunden begann sein Morgendienst.

Über der Silhouette von Baikonur lag eine gelbe Lichtglocke, in die sich bereits die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne mischten. Auf dem angrenzenden Landefeld war die riesige 500-Meter-Kugel der ENDRIR verschwunden. Der Schlachtkreuzer musste irgendwann nach Mitternacht gestartet sein. Dafür stand dort jetzt die MEHIS, ein 470 Meter durchmessender Frachter, dessen Positionslichter im Zwielicht wie die Augen hungriger Raubtiere glommen.

Tschato liebte diese frühen Stunden des Tages. Dann lag die ganze Welt wie verlassen vor ihm und nichts ließ die bevorstehende Hektik, den Lärm und die Rastlosigkeit erahnen.

Die Ereignisse im Verteilerknoten beschäftigten ihn noch immer. Er hatte es nicht gewagt, in den Datenbanken der Terra Police nach dem Namen Mildred Orsons zu forschen. Die letzte Begegnung mit Dam Ikario diente ihm als drastische Warnung. Es war naiv gewesen zu glauben, dass die Arkoniden ihre menschlichen Hilfskräfte nicht lückenlos überwachten. Er hatte Glück gehabt – und seinen Vorgesetzten offensichtlich völlig falsch eingeschätzt.

Ein Grund für seine innere Unruhe war der Umstand, dass ihm nicht wirklich klar war, was die Begegnung mit Mildred Orsons für ihn bedeutete. Er suchte seit Wochen nach einer Möglichkeit, Kontakt mit dem Widerstand aufzunehmen, und nun, da es ihm durch Zufall gelungen war, hatte die Zeit nicht ausgereicht, um ...

Ein Knirschen hinter ihm ließ ihn herumfahren. Im ersten Augenblick glaubte er, in der Gestalt, die da plötzlich aus dem Halbdunkel auf ihn zutrat, Levi wiederzuerkennen. Doch schon beim zweiten Hinsehen musste er sich korrigieren. Er schätzte den untersetzten Mann mit dem freundlichen Gesicht auf Mitte bis Ende fünfzig. Er trug einen langen Mantel mit Pelzbesatz an Kragen und Ärmeln. Die Hände steckten in unförmigen Fäustlingen. Auf dem breiten Schädel saß eine russische Uschanka, unter der schütteres graues Haar hervorlugte.

Das Lächeln des Mannes nahm Tschato sofort für ihn ein. Er hatte das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben, konnte sich jedoch nicht erinnern, wann oder wo.

»Guten Morgen, Mister Tschato«, sagte der Fremde mit tiefer Stimme. »Mein Name ist Lesly K. Pounder. Möglicherweise haben Sie schon einmal von mir gehört.«

Pounder! Aber natürlich! Der Name war vor eineinhalb Jahren durch die Weltpresse gegangen. Lesly K. Pounder war im Juni 2036 Flight Director der NASA gewesen und hatte den Astronauten Perry Rhodan mit der STARDUST zum Mond geschickt. Damals hatte gewissermaßen alles angefangen. Pounder war später zum Koordinator für Raumfahrt der Terranischen Union aufgestiegen – und in den Wirren der arkonidischen Invasion war er untergetaucht.

»Wer hat das nicht, Sir?«, sagte Tschato. »Was ... was machen Sie hier?« Die Frage erschien ihm grotesk, doch ihm fiel nichts Originelleres ein.

»Ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Sie haben einer guten Freundin von mir das Leben gerettet.«

Tschato spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Dieser Mann strahlte eine geradezu unglaubliche Präsenz aus, und dass er sich bei ihm bedankte, machte ihn verlegen.

»Dann darf ich davon ausgehen, dass Miss Orsons wohlbehalten zurückgekehrt ist?«

»Das dürfen Sie. Sie sendet Ihnen herzliche Grüße.«

»Danke, Sir. Ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber Ihre Anwesenheit birgt ein gewisses Risiko. Sie befinden sich hier auf Sperrgebiet.«

»Ich weiß, Mister Tschato. Deshalb komme ich direkt auf den Punkt. Die Erde braucht Männer wie Sie. Männer, die einen funktionierenden moralischen Kompass besitzen. Männer mit Rückgrat und Initiative ...«

»Sir, ich ...«

»Unterbrechen Sie mich nicht, junger Mann! Unsere Welt steht vor einer Reihe von einschneidenden Veränderungen – ob mit oder ohne die Arkoniden. Wir wissen nun, dass wir nicht mehr allein sind. Die Erde ist ein Planet unter vielen – und sie ist schwach. Sie ist nicht in der Lage, sich gegen eine außerirdische Invasion zu wehren. Stimmen Sie mir zu, wenn ich behaupte, dass dieser Zustand unhaltbar ist?«

»Voll und ganz, Sir.«

»Gut. Ich werde Sie nicht belügen. Der Weg, den wir zu gehen haben, ist lang und steinig. Zudem befürchte ich, dass wir gerade erst an seinem Anfang stehen. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass er in eine bessere Zukunft führt. In eine Zukunft nicht nur für Sie, nicht nur für mich, sondern für alle Menschen. Hätten Sie Interesse, diesen Weg gemeinsam mit mir und allen freiheitsliebenden Bewohnern der Erde zu gehen?«

Orome Tschato spürte auf einmal eine Wärme, die seinen ganzen Körper erfasste und die auch der bitterste kasachische Winter nicht hätte vertreiben können.

»Unbedingt, Sir!«, sagte er heiser.

»Na dann ...« Lesly Pounder zog sich den Handschuh aus und streckte ihm seine Rechte entgegen. »Willkommen bei Free Earth, Mister Tschato!«

Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. Dann nickte Pounder ihm zu und wollte sich umdrehen.

»Sir!«, hielt ihn Tschato zurück. »Was ... was passiert jetzt? Ich meine ... wie finde ich Sie?«

Der ehemalige Flight Director sah ihn an und lächelte milde.

»Gar nicht, Mister Tschato«, sagte er. »Wir finden Sie! Verlassen Sie sich darauf.«

 

ENDE

 

 

Das Unternehmen »Slow Food« ist dank der Hilfe Orome Tschatos geglückt. Free Earth verfügt nun über eine Möglichkeit, arkonidische Schiffe zu infiltrieren, die auf dem Weltraumbahnhof in Baikonur gelandet sind. Es ist ein Ass im Ärmel, dass die Menschen beizeiten ziehen werden – und angesichts der Tatsache, dass Chetzkel der Terranischen Flotte einen schweren Schlag versetzt hat, nötiger denn je.

Währenddessen erzielen die Mutanten um John Marshall auf ihrer Suche nach den Urhebern der Genesis-Krise einen unerwarteten Erfolg. Mit dem Lazan Lee Va Tii sind sie auf einen lebenden Angehörigen der Allianz gestoßen – und dazu einen, der bereit ist, sie zu den Goldenen zu führen. Nur: Die Mutanten sind Häftlinge des Protektorats. Sie haben keine Möglichkeit, den Mars zu verlassen ...

PERRY RHODAN NEO 90 wurde von Rainer Schorm verfasst. Sein Roman erscheint in vierzehn Tagen, also am 27. Februar 2015, und er trägt folgenden Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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